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Vorreden
Ras alte Teſtament erwahnt ver
cv/ ſchiedener tapferer Heldinnen,

ſich des bedrangten Volkes nugenom

mei, als der Prophetin Debora, wel

the wiber den Sißeta auszog, desglei—

chen der Jael, die ihm ſogar einen Na—

gel durch den Kopf ſchlug, desgleichen

der Prophetin Hulda, die man, als

niemand: das Geſetz mehr kannte, zu

Rathe zog, und ſo anderer mehr. Ob

unſer Vaterland und unſre evangeliſche

Kirche in einer gleichen kritiſchen kage

ſey, daß die Erweckung einer Debora,

einer Jael, einer Hulda nothwendig

ſey,



11 Vorredte.
ſey, laſſe ich unentſchieden. Genug

den Herrn Nikolai, Bieſter und Ge

dike iſt in ihrer gegenwartigen Lage

auch eine Dame zum Suecurs herbey

geeilt, und zwar die beruhmte. Frau

von der Recke, die vor Kurzun ubtr

mrine. Bertheidigungsſchrift ein Et

was ans Licht geſtellet hat.  Estiſt

nun freylich: epen ſor wenig fur einen

Mann, mit:einer Fram ſich einzulaſſen,

als es fur die Sache der Manner

ſpricht, wenn ihnen Frauen gar u

Hulfe eilen muſſen. Weil indeſſon .die

Berliner dieſe Dame aus allen  Da

men ausfanden, und ſie, wenn ſie das

alte

 d



Vorrede. ii
alte Teſtament annahmen, gewis noch

uber die Prophetir: Hulda ſetzen wur

den; ſa. wird. man mirs nicht verdem

ken; wenn ich uber das Etwas dieſer

Same avelches  dau. dienen ſoll, die

Auferkſamkeit des Publikums  von
allem demjenigen, was ich in meinem

Buche gegen das Berliner Triumbirat

bewieſen habe, und wogegen ſie ſich

noch gar nicht gerechtfertigt haben,
abzuleuken, auch ein paar Worte ſage.

Das geſchieht denn hiemit, und da

dieſe Schrift nicht ſiebenzehntehalb

hundert Seiten, ſondern nur ein paar

Bogen betragt, ſo fallt der Titel weg,

unter



iv Veorrede.
unter welchem die Berliner ſo angſtlich

dem! Publikum angerathen haben, mein

Buch ja nicht zu leſen. Und hat

man mir in Anſehung meines großern

Werks die Gerechtigkeit wiederfahren

laſſen,: daß mir Wahrheit und. Recht

gur: Seite gewefeny ſorhoffe und erwar

teich dieſts auch hier von jrden un

partheyiſch denkendon Leſer.

2.41Dr. Etard.
—l
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Gyes Publikum hat kurzlich eine Schrift
c/ wider mich unter dem Namen der
Frau von der Recke erhalten, die eine
Widerlegung desjenigen ſeyn ſoll, was ich
im Zwenten Theile meines Buches auf ihren
Anfall auf mich-zu ſchreihen genothigt war.
Und dieſes ſetzt mich in die Rothwendigkeit,
dieſen abermaligen Anfall zu begegnen, und
das Publikum, das dieſe Dame etwan mis
leiten mochte, zu desabuſiren, welches in ge
genwartigen wenigen Bogen geſchehen ſoll.
Um das Publikum in Stand zu ſetzen, das
Ganze zu uberſehen, hat es hier zuerſt, was
ich im Zweyten Theile. meines Buches
uber KryptoRKatholicismus, die Frau
von der Recke angehend, in der zweyten Ab

handl. S. 335. ff. geſagt hatte, zu bemerken:
„NMit diefem ſaubern Stucke der Mo

„natsſchrift muß ich aber noch den von die
Z ſer Seite gewiß nie vermutheten Ausfall
»zirſammen ſtellen, den die Frau von der
„Vecke in ihrer; Nachricht uber den Cag

lioſtro auf mich zu machen, gewiß ohne
„die mindeſte Veranlaſſung dazu, an mir
„ſelbſt entdeckt oder wahrgenommen zu ha
„ben fur gut gefunden, und wobey es ihr

A dann
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„dann beliebt hat“), mich mit ihrem vor
„maligen Lehrer und Propheten gewiſſerma—

„ßen in Parallel zu ſtellen. Daß die Frau
»von der Recke die groben Betrugereyen,
„die Caglioſtro ihrem Vater, ihrer Mat—
„ter, ihrem Oheim, ihrer Tante, vielen
„andern Perſonen, und ihr ſelbſt geſpielt,
„„entdeckt, dagegen kann niemand was haben.
„Daß eben dieſe Verwandte der Frau von
„der Recke, ſie ſelbſt, und andere, die ſich
»mit ihm befaſt, in der ſuſen Erwartung,
„Bley in Gold undglachs in Seide verwan
„delt zu ſehen, Stchatze zu heben, und mit
„Geiſtern einen vertrauten Umgang zu ha—
„ben, durch dieſe ihre Schrift eben nicht
„„in. das vortheilhafteſte Licht geſtellet ſind,
„und alſo vor dem ganzen Publikum und
„der Nachwelt, auf welche doch ſonſt die
„Werke der Eliſe Anſpruch machen konnen,
„als außerſt leichtglaubige Leute geſchildert
„werden, dafur kann denn niemand.““

v „DJDaß die Frau von der Recke ih
„rer wurdigen Frau Großmutter, der Frau
„Staroſtin von Korf in ihrem hohen Al—
„„ter und ſo manchen rechtſchaffenen kurlan—
„diſchen Damen, die ſie durch ihre Ueber—
„ſpannung und Schwarmerei geargert, die

„Freu
H der Frau von Recke Nachricht von Cagli

oſtro's. Aufenthalte in Mietau.



3z

„Freude macht, der kalten Bernunft Raum
„du geben, ſelbſt einzuſehen, daß ſie ge
„ſchwarmt hat, und ihre Verirrung erkennt,
»wer wird ſich daruber nicht freuen, ſie des—
„halb loben, und ihr dazu Gluck wün—
„ſchen? Daß die Frau von der Recke es
„fur gut findet, als eine reuige Sunderin
„„vor dem Publikum zu erſcheinen, und ihre
„Beichte abzulegen, wer kann ihr das hin
„„dern oder ubel auslegen, da ſie die gute
„Abſicht hat, ſich ſelbſt als ein warnend Bey

„ſpiel darzuſtellen, und das ihrige mit beyzu
„tragen, einen Betruger ganz zu entlarven.
„Daß auch die Frau von der Recke, nach
„dem ſie den Handen eines angeblichen
„Geiſterbanners entgangen, der, wie die
„Hexe zu Endor, den Schatten ihres ver
ſtorbenen Bruders ihr heraufbringen wol—
„len, nun ſo unglucklich iſt, in die Hande
der Geſpenſterſeher zu fallen, die uns al—
„lenthalben  Feſuiten in den ſcheußlichſten
„Geſtalten ſehrn laſſen „wo. doch keine ſind,
„und ganz Deutſchland mit dieſem von ih
„nen ſelbſt ausſtaffirten und mit Ketten und
„Klappern behangten Poltergeiſt beunru—
„higet haben; wer wird da die gute Dame
nicht bedauren? Wen wird's nitht betru—
»„ben, und ſie bedauren, daß auch ſie noch
„die Folgen einer erhitzten und uberſpannten
Einbildungskraft und einer kranken Phan

A2 taſie



„taſie erfuhr, ſie jedoch noch entſchuldigen,
„weil es ſo leicht iſt, daß ein Menſch, der
„einmal von dem Wege, den ihm die kal—
„te Vernunft ſo ſicher vorzeichnet, abge—
„wichen war, von einem Extrem auf das an
„dere fallt? Daß aber die Frau von der
„ecke nun in die gegenſeitige Schwar—
„merei (ſie mag mir dieſen Ausdruck verzei—
„hen, der, wie ich in dieſem Buche bewieſen
„habe, der gelindeſte iſt, welcher der Sache
„gegeben werden kann) ſchon ſo tief einge—
„drungen iſt, daß ſie das ganze Nicolaitiſch
„Bieſterſche Jeſuiter- Geſpenſt adoptirt,
„allenthalben Jeſuiten ſpuken ſieht, auch
„S. 119. ff. ihrer Nachricht ſich in die Zei—
„chendeuterkunſt der Monatsſchriftſteller
„ſchon ganz hineinſtudieret hat, und S.
„KXVII. ſogar befurchtet, von irgend einem
„heimlichen Miſſionar der Leholiten vergiftet
»»zu werden, und ſich deshalb gleichſam zum
„Martyrer-Tode anſchickt, alles das kann
„man nicht ohne Betrubnis leſen).

Und
Wenn man alles, was man von dem beruch
tigten Calioſtro weiß, in vernunftige Erwa—
gung zieht, ſo ſieht man in ihm blos den
Taſchenſpieler der feinern und vornehmern Art,
der mit durchdringendem Verſtande und großer
Menſchenkenntniß begabt, die Geſinnungen,
Schwachen und Neigungen der Menſchen

mit
J
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Und wenn denn endlich die Frau von
der Recke durch das Geſchrey der Berliner

A3 Zi
mit ſcharfem Blick uberſieht, und ſie mit gluck-

licher Liſt auf irgend eine Weiſe zu Erreichung
ſeiner Abſichten zu brauchen, jeden bloſen Zu
fall dahin zu modificeiren, auch einen Unfall
mit vollkommener Geiſtesgegenwart, und mit
theils naturlicher theils ſtudirter Dreiſtigkeit,
gleichſam in dem Augenblick, in dem er ſich er—
eignet, wegzuzaubern weiß. Jeder Taſchen—
ſpieler der geringern Art hat ſeine eigne
Sprache, Zeichen und Deutungen. Dieſer
vornehme Gautkler ſcheint die ſeinigen aus der

Magie, Alchymie, Myſtik, von Jeſuiten,
Roſenkreuzern und Freymaurern, ja ſelbſt aus
der Bibel zuſammengeſtoppelt und daraus ein
Betrugs-Spyſtem gebildet, zu haben, um deſto
beſſer auf alle Menſchengattungen wirken zu
konnen. Kenntniß in der Mediein und Chy—
mie mag er dabey, wo nicht theoretiſch doch
praktiſch beſitzen, und gewiſſe unbekannte Heil—
mittel irgendwo erhaſchet haben. Wo iſt der
Marktſchreier, der Pillen und Zahnpulver
verkauft, wodurch nicht einmal dieſer und jener
Leichtglaubige ſoulagirt worden, oder es zu
ſeyn glaubt? Und ein ſolcher Menſch, wofur
ich den Caglioſtro halte, findet allenthalben
ſein Publikum, weil's allenthalben Vorurtheile
und ſchwacche Menſchen giebt. Caglioſtro iſt
alſo in meinen Augen nichts, als ein geſchitcker
Chevalier d' industrie, und zwar auf eigne
Rechnung, nicht auf Rechnung der Jeſuiten.

„Denn ſo ſehr er bisher auf die Beutel leicht;
glau,
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1 Zionswachter dermaßen ubertaubt worden,
E

.chimare vorgebracht wird, ununterſucht furUn
daß ſie alles, was zum Behuf der Jeſuiter—

baar Geld annimmt, ſo iſt das zwar nicht
zu verwundern: iſt doch eiñem großen Theil
des deutſchen Publikums der Kopf dadurch
ſchwindlich geworden; und ſo auffallend die
Widerſpruche ſind, deren ſich jene Menſchen

ſchuldig gemacht, ſo plump das Gaukelſpiel
iſt, das ſie vor dem Publikum getrieben ha
ben, ſo unverkennbar die Ranke ſind, die

u ſie ſich dabeh erlaubt; ſp Avirð doch. etwasmehr dazu erfordert „um dies ganze Myſte
rium Jnigquitatis recht grundlich zu entdecken,

i als blos Brochuren leſen, und Frauenzim
mer-Litteraticr. Aber daß die Frau von
der Recke, die mich perſonlich kennt,

14

ſich ſo weit verſteigen ſollte, mich mit ihrem
von ihr ſelbſt als einen Betruger anerkann
ten Propheten aus der alleinigen Veranlaſ—
ſung in ein Parallel zu ſtellen, weil der Be

o truger mich geſcheuet und gegen mich gewar
net,

glaubiger und ſchwacher Menſchen gewirkt hat,

J, (wobey wohl zu merken, daß viele Betrogene24 ſich ſchamen, ihren Verluſt anzugeben)! ſo we—
J nig hat man irgend etwas davon erfahren,daß er nur einen einzigen Proteſtanten zum

J Abfall zur Katholiſchen Religion, der doch der
j ſeyn ſoll, bewogen hat.

ia. Zweck der Sendung der yerborgenen Oberen
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net, und mich, den ſie kannte, dem ſie ihre
Achtung ſchenkte, und der ſich zu ihrem Her
zen ein weit beſſers verſprach, formlich an
zugreifen, das erregt meine ganze große
Verwunderung. Da ich aber nun ſo un
unglucklich bin, die Frau von der Recke
auf dem ſchlupfrigen Pfade der Zionswach
ter anzutreffen, ſo kann ſie es mir auch nicht
verdenken, wenn ich mit dem Menagement,
das ich ihreni Stande  undiGeſchlechte ſchul—
dig bin, auf ihren: Angriff auch ein paar
Weorte verſetze.

Und wornach ſtellt denn die Frau von
der Recke mich in ein Parallel mit ihren
Propheten? O! auf den Verf. des Anti
Nicaiſe Gewiß ein herrlicher Mann,
dem ſie folget! Bin ich denn der Verfaſſer
des Ticaiſe dem dieſer Sceribler ſeinen
Anti Nicaiſe entgegengeſetzt hat; ſo iſts ja
wohl ain Tage, wie wenig ich allen dieſen
Gaukelehen und Schwarmereyen hold bin,
da in dem Nicaiſe allen Teufeleyen und Be
trugereyen ſo kraftig entgegen gearbeitet, und
jeder, der noch Sinn fur Tugend, Religion
und geſunden Menſchenverſtand hat, dafur
gewarnet wird. Eben fur ſolche Leute, die
in ahnlichen Verirrungen, dergleichen Frau
von der Recke bekannt hat, zu verfallen in

A4 Gefahr
 G. al.



me ſehr ubereilt gehandelt, und ich glaube,
ſie wird noch mehr Urſache haben, wegen ih—
rer Voreiligkeit nicht nur in Anſehung mei
ner Perſon, ſondern auch wegen ihres, un—
vorſichtigen Hinwerfens in die Arme ſolcher
Menſchen, die ſie nun in ihrer ganzen ſchim
pfliſchen Bloſe, als Lugner, Pasquillanten,
vorſatzliche Verfalſcher und Betruger mit

I

1

Gefahr ſind, ſcheint ja das Buch geſchriea
i ben zu ſeyn. Hat aber die Frauzvon der

Recke nur den Antinicaiſe, und nicht auch
den Nicaiſe geleſen, ſorhat ja die gute Da

J allen ihren ſchandlichen Abſichten entlarvtJ ſieht, zu errothen. Und in dieſer Geſell,
ſchaft findet man die ſonſt edelmuthige li-
ſe!!! Es kann ſehr wohl feyn, daß ich hie
und da einenn. Freund, der mit mir von den
Thorheiten geſprochen„die von dem Prophe
ten, den man ſo hech cerhob, und fo warm
hielt, ſollten ausgeubet werden, vor den Bea
ſchworungen gewarnet, und ſeine Degenci—
tationen und Geiſterfuchtelungen mit. den
Schropferſchen Teufeleyen und Raucherehen

zuſammen. geſtellt habe. Daß ich darym
zum Herenmeiſter anderer Art gemacht wer-
den ſollte, wer hatte; ſich das traumen laſ-
ſen? Die Frau von: der Recke bedenkt
aber nicht, in welche Widerſpruche ſie ſich
ſturzt, und daß ſie eben da, wo ſie mich ver

J dachtig machen will, meine großte Verthei
ĩ 6
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digerin wird. Als ſie ihrem Propheten als
einem großen Magus ihren ganzen Beyfall
ſchenkte, und mich dieſer ihr Lehrmeiſter,
den ſie nun der Welt als einen hahßlichen Be
truger ſchildert, fur einen Abgeſandten des
boöſen Principiums und Nekromanti
ſten.ausgab da fand ihr Lehrmeiſter doch
in Anſehung meiner ſo wenig Glauben bey
ihr, dan Aue mir ihre Freundſchaft ſchenkte,
mich. beſchte, auch Beauche von mir, ſogar
in ihrer Krankheit an ihrem Bette annahm,
mir ihre. und ihres ſel. Bruders Silhouette
ſchenkte, dieſe freundſchaftliche Geſinnungen
gegen mich bis auf den letzten Tag meines
Aufenthalts in Mietau fortſetzte, ja ſogar
noch nach Darmſtadt in den freundſchaftlich
ſten Ausdrucken an mich ſchrieb. Furchtete ſie
denn damals nicht von mir behert zu werden?
Nun aber, da ſie ſelbſt ihren Propheten als
einen Schurken und Lugner der Welt dar
ſtellt, nun findet dieſer Prophet noch ſo viel
Glauben, daß, ich mit ihm in Parallel geſtellt
werden kann! Das heuße ich einmal Wider
derſpruche! Jhren Propheten halt ſie fur
einen Affiliirten der Jeſuiten, und eben die
ſer warnet fur mir als einen Abgeſandten des
boſen Prineipiums. Wie kann die Luge der
Berliner Zionswachter Wahrheit ſeyn, daß

A5 ich5 ebendaſelbſt.
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ich ein Abgeſandter der Jeſuiten, ja ein Je
ſuit der vierten Claſſe ſey? Laſſen alſo die
Jeſuiten gegen ihre eignen Abgeſandten war
nen? Jch muß alſo kein Jeſuit oder die De
chifrirkunſt der Frau von der Recke uber
ihren Propheten muß falſch ſeyn! Jhr vor
maliger Lehrmeiſter erklarte mich fur einen
Nekromantiſten. Was ſagt ſie aber, wem
er dieſes Pradieat beylegt? Jedem, der
ihm oder auch den Oberen, von wel—
chen er geſendet war, nicht blind und
unbedingt glauben wollte, legte er eine
Anlage zur Nekroinantie bey“) Jch
muß alſo doch wohl gewis nicht ſo ſehr zur
Schwarmerey geneigt ſeyn, als man der
Welt glauben machen will, nicht ein Apo
ſtel der unbekannten Obern geweſen ſeyn, wo
zu mich die Berliner Zionswachtergilde ma
chen wollen, da eben der Unglaube an der
gleichen Schwarmereyen und an die Befehle
der unbekannten Obern ein ſicheres Mittel iſt,
mit dem Namen eines Nekromantiſten bele—
get zu werden. Kann man alles dieſes leſen,
ohne zu glauben, daß Frau von der Re—
cke, als ſie ſich den Finſterniſſen der Schwar
merey entriß, der Fackel der Aufklarung et
was zu nahe gekommen ſey? Zwiſchen der
Schwarmerey und der Aufklurung unſerer

neuen
S. 135.
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neuen Zionswachter gehet ein gerader Weg,
den Vernunft und Religion fuhrt. Jch hoffe,
daß die Frau von der Recke, wenn ſie al—
les lieſet, was ich uber die Chimare, in wel
che ſie ſich jetzt hingeworfen hat, geſaget ha—
be, auch von dieſer Schwarmerey zurucke
kommen, ſich von ihren Vorurtheilen uber
zeugen, und ſich von der Geſellſchaft der
Zionswachter zurucke ziehen werde, bey wel
cher gewis wenig Ehre wohl forthin einzu
erndten ſeyn durfte. Und iſt, 'wie ich noch
immer glauben will, ihr Herz edel und recht
ſchaffen, ſo muß ſie das Unrecht, daß ſie
mir zugefuget, einſehen, auch dieſe Verir—
rung bereuen, und ſich argern, daß auch ſie
zu dem durftigen Scheiterhaufen etwas Rei
ſig herzuſchleppen wollte, auf dem ich zur
Ehre der Religion und der Aufklarung ver
brannt werden ſollte. Vielleicht wurde ich
ihren Anfall ganz ubergangen haben, wenn
nicht die Herausgeber der' Monatsſchrift in
dem Proceß, den ich mit ihnen vor dem
konigl. Kammergerichte in Berlin fuhre, ſich
auch auf ihre Schrift berufen hatten.“

a

Das wat es, was ich auf den Angrif
der Frau von der Recke welchen ſie ſo un
überlegt in ihrer Nachricht uber den Ca

glioſtro
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glioſtro auf mich zu wagen fur gut gefun—
den, erwiederte, und ich hoffe, daß mir das
Publikum es zugeſtehen wird, daß ich mich
gegen ſo bittere Anfalle mit Maſſigung und
Schonung vertheidigt habe. So ſehr ich
ganzlich davon hatte abſehen konnen, wer ſie
war, und in ihr nur blos die Schrifltſtel—
lerin erkennen, blieb mirs beſtandig im Ge—
ſicht, daß ſie eine Dame war, die ich ehe—
mals hochgeſchatzt hatte. So vieles ich in
ihrer ganzen Nachricht hatte unter die
Kritik bringen, und die Schwachen, Ueber
eilungen, Schwarmereyen und Widerſpru
che Stuck vor Stuck ins Licht ſtellen konnen,
unterließ ich's doch, und dachte, daß man
mit einer Schriftſtellerin es ſo genau nicht
nehmen muüſſe, und war blos damit beſchaf
tigt, mich zu vertheidigen, und das Wider
ſprechende in ihrem Anfall auf mich zu
zeigen. Dieſe Nachſicht, dieſe Großmuth
gereut mich auch jetzt noch nicht. Jch ſahe
zu deutlich, daß ſie jetzt nur eine Schwar—
merey verlaſſen hatte, um ſich in eine andere
zu ſturzen, die in der That eben ſo gefahr
lich, als diejenige des Cagliöſtro, ja nach
Schloſſers Urtheil“) noch gefahrlicher iſt,
da Caglioſtro ſeine Schuler und Schulerin

nen
1) S. deutſches Muſaum. Januar 1788.

S. 59.
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nen der himmliſchen Hierarchie unter—
werfen wollte, die Berliner Zionswachter
aber uns der Journalocratie zu unter—
werfen drohe. Jch ſahe, daß ſie nur die
Caglioſtroſche Magie gegen die Nikolai
tiſch-Bieſterſche vertauſcht hatte, und in
dieſer Hinſicht Mitleid verdiente. Die gu
te Dame, dachte ich, iſt zu bedauren. Gin
ge ſie noch an der Hand ihres rechtſchaffenen
Herrn Gemahls, von welchem ſie nun ſchon
ſo viele Jahre lang getrennt lebt, ſo wurde
es ihr nicht wiederfahren ſeyn, als ein Ball
aus einer Hand in die anderc geworfen zu
werden. Erſt eine eifrige Verehrerin Lava
ters bis zum Enthuſiasmus, dann eine Cag
lioſtroſianerin bis auf den Punkt mit ihm
nach Petersburg zu reiſen! Nun eine Niko
laitin bis zum Adoptiren aller Schimaren,
die von den Zionswachtern ausgebrutet, und
ſchon der Gegenſtand des Lachens aller ver—
ſtandigen Menſchen ſind, ja gar. bis dahin,
ſich ſchon zum Martyrertode formlich zu wei
hen! Lieber Gott! verdient die arme Frau
nicht Bedauren, die, um das Leere zu fullen,
was ſie in ſich findet, ſo von einem Extrem
zum andern hingeſchleudert wird? Jch

ſchmeichelte mich hiernachſt mit der Hoffnung,
daß ſie von dieſer abermaligen Schwarme—
rey zuruckkommen wurde, und ich gab ihr
ſelbſt den Weg dazu an, den ſie zu betreten

hatte,
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hatte, namlich denjenigen, den Vernunft
und Relittion gerade zwiſchen ihren ehe
maligen Schwarmereyen und der Auf—
klarung unſerer neuen Zionswachter ge
zeichnet hat. Jch gab ihr den Wink, daß bey
der Geſellſchaft, die ſie ſich jetzt erwahlt, we—
nig Ehre fur eine Dame von Stande durf
te einzuerndten ſeyn, und daß es die hochſte
Zeit ware, ſich zuruckzuziehen. Denn daß
ein altes Mutterchen in heiliger Einfalt ihr
ZBundlein Reiſſig zu Huſſens Scheiterhau
fen hinzuſchleppte, mochte hingehen, aber
ſich derſelben gleich zu ſtellen, war unter der
Wurde einer Dame von Verſtande. Jch ver
ſprach s mir endlich zu ihrem He zen, da ſie

doch ſo viel Gefuhl fur Tugent und Reli—
gion zu haben immer behauptet hat, daß ſie
das mir zugefugte Unrecht einſehen wurde.

Von dieſen meinen Erwartungen finde
ich aber das gerade Gegentheil. Sie hangt

nicht nur noch denſelben Schwarmereyen
an, in welche ſie ſich, als ſie nur eben Cag
lioſtro's Handen entgangen war, geſturzt:
ſie bleibt nicht nur in der Geſellſchaft der
neuen Zionswachter, ſo. wenig Ehre ſie ihr
auch bringen mag, vertheidigt ihre Abge—
ſchmacktheiten, Chimaren und Zeichendeu—

tereyen, kriecht als ein gejagtes Taublein
unter des Herrn Nitolai Flugel, ſchickt ihm
ihr gegen mich und Schloſſern gerichtetes

Opus
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Opus zu, um es zur Welt zu befordern,
und was noch mehr iſt, und den Herrn MNi—
kolai zu ihrem Mitarbeiter erhebt, darin
nach Belieben zu andern und auszuſtreichen;
ſondern ſie wagt zugleich neue Angriffe auf
mich, unterfangt ſich, uber mein Buch ab
zuſprechen und zu behaupten, daß ich mich,
welches doch ſo viele angeſehene Gelehrte,
die mein Buch doch wohl wahrſcheinlich beſ—
ſer als die Frau von der Recke zu beur
theilen im Stande ſind, behauptet hatten,
keineswegs hinlanglich gerechtfertigt hat
te: und dieſe Brochure ſchickt ſie mir ſelbſt
uber Berlin zu, mit einem Brief, von wel—
chen hernach mehrers ſolgen ſoll. Jch glau—
be freylich wohl, daß es fur die Eitelkeit der
Frau von der Recke ein zu großes Opfer
wurde geweſen ſeyn, wenn ſie nun wieder hat
te hinknieen und ihr mir zugefugtes Unrecht
bekennen ſollen. Beſchonigung war ja ſchon
unſerer alten Stamm-Mutter Eva eigen.
Indeſſen befremdet es mich doch nicht wenig,
wie ſie ſich ſo ſehr darauf entetiren kann, (wie
jener Mennonite, der auf dem Sunderbank—
chen im Verſammlungshauſe ſaß, und den
hereintretenden Fremden nothigte, ſich neben
ihn zu ſetzen,) mit Gewalt auf das Sun
derbankchen mich hinzuziehen, auf welches
ſie ſich geſetzt, um darauf ihre vormaligen

Schwarmerehen der Welt reu und wehmü
thig

ĩ
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thig zu bekennen. Jſt's auf Antrieb des Ber
liner Triumvirats, wie man faſt verniuthen
mochte, da ſie daſſelbe gegen mich in Schutz
nimmt, und dem Chef deſſelben ſogar ihr
Werk zur beliebigen Umanderung uberſchickt;

ſo iſt das gewis eine große Verblendung.
Sahe ſie denn gar nicht ein, daß man ſich ihrer
Hande bediente, um die Kaſtanien aus dem
Feuer zu holen? Sieht ſie nicht, daß ſie ſich
in einem gleichem Verbaltniſſe befindet, in
welchem ſich ihr kleiner Vetter, Peter, in
Caglioſtro's Handen, nach ihrer Erjzah
lung befand, und daß ſie wirklich das
Kind iſt, durch welches die Berliniſchen Ma
gier und Gaukler operiren, und allerley wun
derſame Sachen der leichtglaubigen Welt ver
kundigen und gauben machen wollen? War's

aus Eitelkeit, in dieſer Streitſache auch eine
Rolle zu ſpielen, in dieſen Feldzuügen ſich be
ruhmt zu machen, und den Berlinern in ih
rer gegenwartigen mißlichen Lage durch eine
gewagte Diverſion zu Hulfe zu kommen;
nun denn mag ich's gerne der Frau von der
Recke gonnen, unker den leichten Truppen
der Berliniſchen Aufklarer-Cohorte als eine
ſtreitſuchtige Amazone zu fechten. Jndeſſen
durften hiebey nicht. Lorbeerzweige ihre

Schlafe
Man ſehe ihre Nachricht uber Caglioſtro.

S. a5. fft. c
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Schläfe ſchmücken:  ſie wagt ſich hier in ein
Feld, von welchem ſie ſich beſſer recht weit
entfernt gehalten hatte. Jſt aber dieſes ihr
wider mich gerichtete Werkchen das Produkt
des Nervenfiebers und der Krampfe, von
welchen ſie, nach ihrem Briefe an Hrn. Ni
kolai, befallen geweſen, und dies iſt wahr—
ſcheinlich, da ſie die Dedieation am 22ſten
Hornung geſchrieben, und vom October des
vorigen Jahrs, bis in die letzte Halfte des
Hornungs mit dieſer Krankheit befallen iſt,
ſich in den erſten Tagen des Janners mein
Buch vorleſen laſſen, und auch ſogleich den
Vorſatz gefaßt, es zu widerlegen, denſelben

auch in der Krankheit ausgefuhrt, und
da ſie ſelbſt nicht ſchkeiben konnte, andern
dictirt; und denn fallt das Befremdende der
Sache weg; denn von welchen Viſionen wird
nicht manchmal ein. leidender Kranker ge
plagt, und ich wunſche von Herzen, daß
die gute Dame recht bald wieder geneſen
moge!

Es mag indeſſen ihre gegenwartige Bro
chure herfließen aus welcher Quelle ſie wolle;
iſo muß ich denn doch wohl, ſo ungern ich
auch mit Damen fechten mag, ihrem Et

was, auch ein Etwas entgegen ſtellen. Jch
will zwar, ob man gleich nicht wiſſen kann,
was und wie viel ihr eigentlich von dieſem
Werklein gehort, und was von Hrn. Niko

B lai,
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lai, dem Herausgeber und Ausfeiler deſſel—
ben, herruhret, da es doch nun. ſchon einmal
unter dem Namen der Frau von der Re—
cke in der Welt paradirt, weil ſie eine Da
me, und noch dazu eine kranke Dame iſt,
ſo ſanft mit ihr verfahren, als es nur im—
mer geſchehen kann, damit ſie nicht ſagen
moge, was ihr Vormund und Vorredner, der
beruhmte Herr Buchfuhrer ſagte, als ich ihn
züchtigte: daß ich auch ſogar keine Maaße
zu halten weiß. Sollte ihr jedoch, was ich
ſagen muß, bey ihren gegenwartigen Um
ſtanden etwas empfindlich ſeyn; ſo ſieht ja
jedermann, daß die zornige Dame mich mit
Gewalt durch ihren abermaligen Anfall dazu
gezwungen hat, und es iſt denn naturlich,
billig und recht, daß ſie fur ihren Vorwitz
buße. Warum hat ſie Pauli Ermahnung
ſo ganz aus der Acht gelaſſen, daß die Wei
ber in der Gemeinde ſchweigen und
nicht Laſtererinnen ſeyn ſollen?

Alſo nun zuerſt zum Buchlein ſelbſt, in
ſofern daſſelbe mich betrift. Erſt wird uns
mit vieler Geſchwatzigkeit erzaylt, daß ſte
blos aus Liebe zur Wahrhe t und guten
Sache, ohne irgend jemand beleidigen
zu wollen, die Feder ergriffen, daß ſie nicht
gerne ſich in Streitſchriften einlaſſe, daß
ſie aber doch nach weislicher Ueberlegung nicht

ganz ſchweigen will, daß ſie, da ſie keine

Kin
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Kinder hat und von niemanden abhangt,
freymuthiger reden kann als andere und
es will, daß es gut  iſt, Aufmerkſamkeit
zu erwecken und Sachen ins Licht zu
ſtellen, die man gerne in Schatten und
Dunkelheit verhullen mochte, daß ſie es
denen, die reden konnten und doch ſchwei
gen, verzeiht, daß durch ihre freymuthige
Darſtellung vielleicht. mancher ermuntert
werden mochte, aſich-auch freymuthiger zu
erklaren Man inuß gewiß geſtehen,
daß Frau von der Recke in den wenigen
Jahren, als ſie ſich in den Handen der Zions
wachter befindet, ſo gut bey ihnen zugenom
men, daß man auf dieſen drey Seiten, die
die Stelle einer Einleitung vertreten, mit
Verwunderung gewahr wird, wie ſehr ſie
ſich den ganzen Geiſt und die Denkungsart
eines Nikolai und Bieſters ſogar bis auf
den Aurdruck zu eigen zu machen gewußt,
Denn wie dieſe eben da, wo ſie Lugen in
Welt hineinſtreuen, ſich Eifer und Liebe
zur Wahrheit beymeſſen, wo ſie ihre Ne
benmenſchen aufs gottloſſte verlaumden, Gott

zum Zeugen anrufen, daß ſie keinem Men—
ſchen wehe thun mogen, und Perſonlich
keiten haſſen, ihre Verlaumdungen fur
bloſſes Erregen der Aufmerkſamkeit aus

Ba geben,
 S. 13. —Je

J
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geben, vom Dunkel teheimer Verbin
duntzen ſchwatzen, das ſie mit der Fackel
der Publicitat erleuchten wollen, ſie, die
eben in den allerverfanglichſten geheimen
Verbindungen ſtecken, und andere erwe
cken wollen, ja ſie ſogar. auffordern: Eben
ſo treibt's auch die. Frau von der Recke
hier, und erſcheint alſo gleich im Anfange
ihres Werkleins als Zionswachterin.
Was ſie endlich zum Schluß ihres Avant
Propos ſagt, daß Gott nach ſeiner Weis
heit auch das Verborgenſte zur rech
ten Zeit ans Licht bringen werde, und
ſolches bald durch Mittel geſchehen kon—
ne, an die wir jetzt noch nicht denben,
hat ſeine Richtigkeit. Und hatte es ſich die
Frau von der Recke wohl traumen laſſen,
daß eben der vortrefliche: Mann, dem ſie ſich
nun in die Arme geworfen, Herr Friedrich
Nikolai, Bruder Cucian im Jllumina
tenorden iſt? So hat Gottes Weisheit das
Verborgene zur rechten Zeit ans Licht ge
bracht, wie ſie nun aus meinem Nachtrage
wird geſehen haben. Jch bedaure dieſe rit
terliche Dame: denn wie muß ſie zuſammen
fahren, wenn ſie, die ſo viel uber blinden
Gehorſam, unbekannte Obern, Kart
tholicismus, Jeſuitismus und Magie
geſchtieben, nun zu. ihrem Entſetzen erfahrt,
daß der neue Prophet, deſſen Aufklarungs

fackel
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fackel ſie gegenwartitz folgt, dem ſie gar
ihre Opera zum Ausfeilen geſchickt, ein
höchſtzufriedenes Mitglied nach Jeſuiti—
ſchem Muſter gebildeten und katholiſche
unbekannte Oberñ habenden, blinden
Gehorſam fodernden, und gar mit einem
Magzus-Grad begabten Ordens iſt!!!

Mach dieſer Einleitung zieht die Frau
von der Recke die S. 39. in ihrer Nach
richt uber Caggliöſtro vorkommende mich
betreffende Stellen än, und uberlaßt es dem
Pubtikum zur Entſcheidung, ob ſie Unrecht

gethan, mir mit aller Schonung einen
Wink zu geben Wahrlich muß mei
ne Gegnerin einen ſonderbaren Begrif von
Schonting haben, wenn ſie das uoch Scho
nung nennen kann, daß ſie die Zudringlich
ktit beſitzt, mich zum Gberhaupt einer ge
heimnisvollen Geſellichaft zu machen,
welches ien nie geeſen: denn als Freymau
ter vin ich nie in mkfnem? Leben einmal Mei
ſter in einer Loge gewrfen!t  97 und imteni

Bog ül plari
9G. 4. 5.2*) Der von ihr auch ſo ſehr mit Lobſpruchen

uberhaufte Herr.a Gedike verdiente in dieſer
Hinſicht wohl jant: dirſen Titel mehr, da er
errſt kurzlich Meifter vom Stubl in der Lo
ger: zu den drey Globen in Berlin gewore

den iſt. ul
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plariſchen Syſtem habe ich nie an der Re
gierung des Ordens Theil genommen, ja von

dem eigentlichen klerikaliſchen Kapitel hin ich
nie Chef geweſen, ſondern dieſe Stelle hat
der Freyherr von Vegeſack und nach ihm,
wie allgemein bekannt iſt, Herr von Raven
bekleidet. Wie kommt alſo Frau von der
Recke dazu, mich zum Oberhaupt riner
geheimnisvollen Geſellſchaft zu machen?
Dies iſt. Zudringlichkeit  und Unwahrheit. bey
des zugleich“)! Und wie kann ſie das Scho
nung. nennen, wenn ſie fich die Erlaubnis
nimmt, mich mit ihrem Propheten in Pa
rallel zu ſtellen? Da doch aber die Frau
von der Recke widerlegen will, was ich. wi
der ſie zu ſchreiben genothigt worden, war
uimn ubergeht ſie dasjenige ſo ganz, was bas
Wibderſprechende. in hrem Ausfalle auf
mich  in, ein helles Ucht ſtelli; da ſie ſie nani
lich S, 38. ihrer Rachricht ſagte, iht Prot
phet habe mich fur einen Nekromautiſten
ausgegeben, da ſie mich mit ihrein Prophe
ten parallelirt, und deni wieder S. i39.
ſagte, Caglioſtro habe allen, die ihm

nicht
J

v Man laſſe es doch keinen Augenblick aus den

Augen, daß Hr. Nikolai. freves Spiel hatte,
an dieſen Bogen der Frau!: von der Reck zu
andern, auszuſtreichen, zuzuſetzen u. ſ. w.
Welch ein Fund fur ihn!
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nicht blind glauben wollen, eine Anla
tze zur Nekromantie beylegt? Die letzte—
re ſteht mit jener Behauptung im ausge—
machteſten Widerſpruche. Wie kommt's,
daß die Frau von der Recke hieran gar
nicht denken mag? O! die Urſache davon
iſt leicht zu finden. Sie hat es von ihren
jetzigen Lehrmeiſtern, den Herrn Nikolai
und Bieſter, dieſen großen Meiſtern in allen
Haderkunſten, gelernt, das was man nicht,
loſen kann, recht dreiſte vorbeyzugehen, und
auch nicht mit einer Sylbe zu beruhren.

Doch ſie will das Verdienſt behaupten,
als eine gnadige Dame mich behaundelt zu
haben: mag ſie das glauben! Sie fuhrt
aber, um ihren Ausfall auf mich zu recht-
fertigen, an, ich habe an geheimen Verbin—
dungen bey meinem Aufenthalte in Curland
einen ſehr thatigen Antheil genommen,
Lute, die aeglaubt, große Geheimniße waren
von unbekannten Obern beſonders aus
Frankreich zu erlangen, hatten mich fur
einen machtigen Mann gehalten, der
die rechten unbekanuten Guellen der Gea
heimniße kennen mußte, und. mich deshalb
mit geheimer Erfurcht angeſehen, ich ha
be nichts gethan, um dieſe Meynung von
mir abzuwenden, und dieſe Ehrfurcht
zu verringern, habe vielmehr wirklich
Schuler gehabt, und ſey daher in den

Ba4 nuicht
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nicht ungegrundeten Verdacht gekom
men, ich habe denſelben Erwartunggen
vorgeſpiegelt, die ich nicht erfullt)
Jch wurde zu dem allen lachen, laut auf—
lachen, wenn nicht die Frau von der Recke
mein herzliches Mitleiden verdiente. Denn
dieſem unzuſammenhangenden Raſonnement
fieht mans ja an allen Orten an, daß es das

Produet der Krankheit iſt. Wenn es in
Curland Leute gegeben, die geglaubt, daß
große Geheimniße von unbekannten
Obern aus Frankreich zu erlangen waren;
und mich für einen wichtigen Mann gehal—
ten, der die unbekannten Quellen kannte,
was geht mich das an? Etwann darum, weil
ich einige Monathe in Frankreich geweſen?
Morgen kann es einem Phantaſten einfallen,
große Geheimniße von unbekannten Obern

in Aegypten oder Medina, im Geiſte des
ehemaligen Lehrmeiſters der Frau von der
Recke, des großen Caglioſtro, zu erwarten;
erfahrt er nun zum Ungluck, daß ich koptiſch
und arabiſch verſtehe; ſo bin ich wieder der
wichtige Mann, der dieſe unbekannten
Quellen kennt, und dann iſt nur eine Frau
von der Recke nothig, um. dieſes der Welt

zu verkundigen. Aber ich ſoll nichts ge
than haben, um dieſe Meynung von mir

abzu
o) G.
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abzuwenden. Das iſt nun wohl viel
ſchlimm. Noch ſchlimmer aber iſts, daß ich
noch bis auf die gegenwartige Stunde nicht
weiß, wer dieſe Meynung von mir gehabt.
Hatte mir ſie jemand geſagt, ſo wurde ich
ihm gewiß zur Antwort gegeben haben, was
die Kleriker ſchon im Jahr 1766. dem Ba—
ron Hund ſchrieben, daß die Maurerey
ihre Obern  kenne, und womit ſie ſich
zugleich gegen das ganze Blindekuheſpiel unbe
kannter Obern erklarten. Auch ſoll ich nichts
gethan haben, die geheime Ehrfurcht gegen
mich zu verringern. Das iſt wieder gar
ſchlimm; Aber es iſt ein Ungluck, daß die
Frau von der Recke ſelbſt dieſe Ehrfurcht,
eine geheime Ehrfurcht nennt. Jch werde
alſo wohl nachſtens eine offentliche Annonee
veranſtalten muſſen, daß jeder, der eine ge—
heime Ehrfurcht gegen mich hatte, hiemit
geheiſcht und geladen ſey, mir dieſe gehei—
me Ehrfurcht nach allen ihren Umſtanden
bakannt zu machen, um ſeine etwanigen irri
gen Begriffe zu berichtigen. Schuler ſoll
äch aber gar noch gehabt haben, und daher
in den nicht ungegrundeten Verdacht
gekommen ſeyn, ich hatte denſelben Er
wartungen vorgeſpiegelt, die ich nicht
erfullt. Das iſt ja ſehr arg! Aber das Ding
hangt nicht recht zuſammen, iſt ohne den ge
lehrten Berdienſten und tiefen Einſichten der

B 5 Frau
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1J Frau von der Recke im mindeſten zu nahe
J

zu treten, verzweifelt linkiſch. Denn da
her, daß ich angeblicher Maaßen Schu

2 ler gehabt, folgt nichts weniger, als daß
tungen vorgeſpiegelt, die ich nicht eraJ ich dieſen angeblichen Schulern Erwar
fullt. Wenn es der Frau von der Recke
gefallen ſollte, ihr Raſonnement in einen
Syllogismus zu bringen, ſo wird ſie finden,
daß die Major-Propoſitio falſch iſt. Sie
wirds mir nicht ungnadig nehmen, daß ich

J ſie hierauf verweiſe: denn von meiner Mi—1 tauiſchen Profeſſur der Philoſonhie klebts mir
j

4 iſt, wenn ſie von mir ſagt, ich habe Schulerz
j noch immer an, daß ich alles gerne unten

Syllogismen bringen mag. Eben ſo links

J gehabt. Zwey bis dren Freunde habe ich
freylich in Curland gehabt, die von Konigs
berg her meine Freunde und mit mir daſelbſt
in einer Loge geweſen waren. Daß ſie aber
dieſe gerade zu meinen Schulern machen
will, beweiſet, daß ſie, wie naturlich, von

4. Freymaurerey nichts verſteht, und dahin. ge
5 horen auch keine Dames. Maurerey iſt

keine Adoption à la Caglioſtro. Eben ſe
4 übel iſt ſie auch berichtet, wenn ſie ſagt, ich

habe an geheimen Verbindungen bey meinem

J—
Aufenthalte in Mietau einen ſehr thatigen

J
Antheil genommen. Lebte nqoch ihr Herr
Vater, und ihr Herr Oheim, der Land—

mar
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marſchall von Medem, welcher Meiſter der Loge

zu Mitau war, ſo wurden ihr dieſelben geſagt
haben, daß ich an denſelben gar keinen An—

theil genommen. Jch bin wahrend meines
ganzen Aufenthalts in Curland, und das
zwar in den erſten Wochen, nur ein einzi—
ges Mal— in der dortigen Loge geweſen;
nachmals gar nicht weiter. Und daß ich mich
in. dem Kagkielroſchen. Zirkel nicht befunden,
alſo nicht die. Ebreagebahn gin Ordensbruder
der Frau von der Aecre zu ſeyn, wird
ſie am beſten wiſſen, und ich verſichere auch

auf Ehre, daß ich mich nicht unſichtbar
machen kann, und alſo im magiſchen Jncogni
to mich bey irgend einer ihrer Operation nicht

einfinden konnte.

Sie ſagt nun, ſie hatte zum Beſten der
Wahrheit und:des ge lan te rten Pro
teftantismus gewunſcht, daß ich, der ich
ſie doch eine; rouige Sunderin nenne, ne
ben ihr als ein reuiger Sunder vor dem
Publikum orſcheinen, alles auseinander ſetzen,
geſtehen, daß. ich betrogen worden, und vor
der Sucht nach ſchadlichen Geheimniſ—
ſen warnen mochte; aber in meiner zwey
Bande ſtarken Rechtfertigung habe ich
alle dieſe Sachen zu bemanteln geſucht, und

vieles vorgegeben, was mit dem, was ich
vormals ins Geheim geſprochen und gge

than,
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J than, gar nicht ubereingeſtünmt). Sagr
J

ich's nicht vorhin, daß die Frau. von der
Recke mich mit aller Gewalt auft ihr Sun

E derbankchen neben ſich hinziehen witt? Aber
4

4 ſchaft ware fur mich zu vornehm, und es
1 ich muß geſtehen, daß ich nicht Luſt dazu

und es auch nicht:nothig habe. Die:Geſell

giebt wurdigere Leute, welche auf dieſe Stel
le vollen Anſpruch machen konnen, unter
welchen ſich vorzuglich und nahmentlich Herr

n Nikolai auszeichnet, der Bruder Lucian,
J an dem es nun iſt,“ dem  Beyſpiele der vor

9

il treflichen Eliſe zu folgen, und ſein Bekennt
f niß vor dem Publikum wegen ſeiner Verbin—

dung in dem verfanglichen Jlluminatenor—
den abzulegen. Uebrigens habe ich uber2 mreine vormalige Ordensverbindung ſo viel

f
Aufſchluß gegeben, und mit Docunenten belegt,
als ich nur iminer als ein rechtſchaffener
Mann gekonnt, und wenn irgend jemand dieJ Welt von aller Sucht nach Geheimniſt
ſen abgemahnt, ſo bin ichs gewefen, wovon
ſich jeder uberzeugen wird, der mein Buch
über den Zweck des FreymlurerordensJ und uber alte und neue Myſterien gele—

1J ſen hat: und ſoll ich doch ja der Verfaſſer des
Saint Vikaiſe ſeyn, ob ichs glelch keinem

an Zionswachter und keiner Zionswachterin er

n
2) G. 5. R

lauben
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lauben  werde, mir ein anonymes Buch
nach Gefallen aufzudringen; ſo iſt wohl ge—
wiß in demſelben das ſchadliche der Geheim—
nißjagd ſehr deutlich geſchildert. Was hier
noch die Frau von der Recke zu ſagen be—
liebt, ich hatte dergleichen Sachen in meinem
Buche bemantelt, und. vieles vorgegeben,
was mit meinen vormaligen Aeußerun—
gen nichtn ubereingeſtimmt, ſo wird ſich
daruber noch: in der Solge reden laſſen
Bey aller Achtung, die ich einer ſo gelehr—
ten Dame ſchuldig bin, erklare ich hier doch
nur vorlauſig, daß ſie ſchwerlich mein Buch
zu beurtheilen im Stande ſeyn mochte“).
Was ich hier nur noch beyfuge, betrift eine
Anmerkung, in welcher die Frau von der
Recke erklart, das ſie ihre Religionsbegrif—
fe durch Spaldings, Jeruſalems und

Zolli

Man darf auch vermuthen, daß Hr. Niko
lai hier. ſpricht, und dann faſt ſich alles erklae
ren. Er und Konſorton anuſſen doch irgend eti
was meinem Buche entgegenſetzen, und da ſie,

wie man deutlich ſieht, meine ihnen gemach—
ten Beſchuldigungen nicht wiederlegen kon

 nenz ſo ſuchen ſie ſich dadurch der offentlichen
Verachtnng zu entziehen, daß ſte mein Buch
aus voller Kehle zu verſchreyen ſuchen. Und
zu ſolchen Handlungen giebt unſre Dame ihren

Nahmen her! dat heiß lch ſchwart

ment
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Zollikofers Schriften gelautert habe,
um nicht gleich andern freymuthigen
Leuten von mir aus der nchriſtlichen
Kirche, wegen ihres vorhingebrauchten
Ausdrucks gelauterten Proteſtantismus her
austzebanner  ju werden. Vor meinem
Bannen durfte die gnadige Frau ſo ziem
lich in Ruhe ſeyn, ſo ſehr dieſelbe mich auch

als Geiſterbanner in der Welt auszuſchrey
en bemuht iſt. Soll aber dieſes ein Seiten
blick darauf ſehn, daß ich den. betruglichen
Naturalismus der berlinſchen Zionswachter,
ihrer nunmehrigen uunter der Maske des
Proteſtantismus heuchlender Propheten ent
larvt habe; ſo mochte wohl dieſes bey all
der tiefen Gelehrſamkeit der Frau von der
Recke zu weit außer ihrem Geſichtskreiſe
liegen, als daß ſie daruber ihr Uttheil fallen
konnte. Man iſt drum noch kein Theologe,
wenn man geiſtliche Lieder machen kann; un
masgeblich wurde ich der Frau von der
Recke rathen, aus dieſem Fache herauszu
bleiben: dinn die Damen haben in demſel—

ben noch immer das Ungluck gehabt, eine
ſchlechte Figur zu machen, wie mian an der
Schurmannin, der Bourignon, der Ja
ne Leade und andern ſehen kann, und es
hilft einen nicht, man mag, wie Schur—
mannin dem Labadie als dem lebendigen
Waſſer üachgehen, oder dem Herrn Fried

rich
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rich Nikolai. Eben ſo glaube ich auch, daß
die Frau von der Recke es nicht zu beurthei—
len im Stande ſeyn mochte, was gela u
terter und ungelauterter Proteſtantis—
mus ſey? den Proteſtantismus zu lautern
iſt auch kein Damengeſchafte, wenigſtens
denke ich, daß unſre Fakultaten und Conſi
ſtorien noch nicht ſo bald ihr Concilium tleo-
logicum daruber einholen durften. Jndeſſen
iſt dieſe ihre. Aeußerung merkwurdig, und
wir ſehen denn hier, was unſre neuen Auf—
klarer unter den Proteſtantismus verſte

hen, mit dem ſie uns beſchenken wollen,
es iſt ein gelauterter Proteſtantismus.
Viel Danks fur dieſe Entdeckung, die
der Schulerin des Berliner Triumvirats
glucklich entſchlupft iſt! Schwerlich mochten
aber Jeruſalem, Spaldintt und der lei—
der! zu fruh geſtorbene Zollikofer die Ber
liner Deiſtiſche Aufklarung fur den wa h
ren gelauterten Proteſtantismus an—
ſehen.Frau von der Recke fuhrt noch einen

andern Umſtand an, der ſie zu ihrem Aus—
fall auf mich berechtigt haben ſoll, und die—
ſer iſt, Cerſtaune Publikum!) man habe es
ſich, als ich noch.in Mitau geweſen, ins
Ohr  geſagt, ich ſey in Frankreich zur
katholiſchen Kirche getreten, um da
durch das Vorrecht zu gewinnen, in

der
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der Sorbonne und in den katholiſchen
Rloſtern zu manchen wichtigen maureri
ſchen Schriften zu gelantgen, nun ich
aber dieſe in Handen habe, ſey ich außer—

lich wieder zu meiner Rirche zuruckge—
treten: ſie will zwar den Grund oder Un
grund hievon nicht verburgen, es ſey aber
ſeit 1781 in Liefland und Curland von vie—
len geglaubt, und werde, ungeachtet
meiner weitlauftigen Vertheidigungsſchrift,

noch von vielen geglaubt Gewiß muß
es in den Kopfen derer“ die dieſes alberne
Mahrchen erſonnen haben und zu glauben fa
hig waren, ſehr finſter ausſehen. Hatte ich
je bey meinem Aufenthalte in Frankreich, in
Bibliotheken und Kloſtern nach maureriſchen
Schriften geſucht, ſo wurde ich gewiß dazu
das Vorrecht nicht um. den Preiß meiner
Religion haben erkaufen durfen. Man wird

in dem Nachtrage zu den Originalſchrif
ten der Jlluminaten einen Brief des Phi
lo finden, worin er auf Anſuchen des Acq
cius (der mir ganz wohl betannt iſt) um
Addreſſe fur Hrn. M. (Herrn Munterd
nach Jtalien bittet, und ſagt, dieſe Sachr
ſey fur den Orden hochſtwichtig, in ita
lianiſchen Kloſterin lagen ſehr ſonder

baret

G. J E
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bare Liachrichten Hr. Munter hat
nachmals auch wurklich bekannt gemacht, daß
er daſelbſt die alte Regel der Tempelherren in

provenzaliſcher Sprache entdeckt. Jch moch
te nun wohl fragen, wie Hr. Munter die
ſes Vorrecht erlangen konnen? Denn daß
er in Jtalien in Bibliotheken und Kloſtern
nach maureriſchen Sachen zu ſuchen vorgehabt,

ſieht man  aus dem Briefe des Philo, der
ihm dazu Rekemmrndation verſchaffen will,
und ſagt, daß es fur dem Orden wichtig ſey,
und daß man ihm dies Vorrecht zugeſtan—
den, beweiſet ſeine Auffindung der alten Re—
gel der Tempelherren. Jſt's richtig, was
die Frau von der Recke hier von mir in
die Welt hinein erzahlt, ſo muß Munter
auch dieſes Vorrecht um den Preiß ſeiner
Religion erlangt haben; und da man in
Jtalien doch gewiß um, ein gut Theil bigot
ter katholiſch ſeyn muß, als in dem weit
aufgeklartern Frankreich; ſo muß Mun
ter, wenn man nech etwas mehr als katho
liſch werden kann, cetwan erz erze oder
uber uberkatholiſch geworden ſeyn. Die
Frau von der Recke giebt alſo hiermit
ſchon jedem, der inskunftige Luſt hat, die—
ſen fleißigen und. geſchickten jungen Mann

ſeinen

Nachtrag zu den Originalſchriften ec. S.

123.
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ſeinen Zeitgenoſſen verdachtig zu machen, ja
ſchon jetzt ſein ganzes Gluck zu zerſtoren, ſo
ſehr ſie auch ihre Menſchenliebe und ihr Chri
ſtenthum anzupreiſen weiß, das Mittel dazu
in die Hand. IJſt's aber nicht hochſtlacher
lich, daß man nach Maurerſchriften in
Bibliotheken und Rloſtern ſuchen ſollte,
ja gar in der Sorbonne? Wie ſollten
Maurerſchriften dahin verſchlagen ſeyn?
Wollte man ſagen, ich hatte nach Nachrich—
ten vom Tempelorden geſutht; ſo niuß man
dieſe eher im Treſor des Ckartres, nicht aber
in der Sorbonne und in Rloſtern ſuchen,
und daß einem die Archive des Staats
aufgeſchloſſen werden, dazu mochte wohl der
Katholicismus in katholiſchen Landern eben
ſo wenig als in proteſtantiſchen der Prote
ſtantismus das Mittel ſeyn. Von allem
dieſem kann der Erfinder dieſes Mahrchens
keinen Begrif gehabt haben. Allein man
bedenke doch, worauf ſich die ganze Erzah
lung der Frau von der Recke grundet!
Auf ein man hat ſich's ins Ohr ge—
ſagt! Und ein ſolches Mahrchen, das ſchon
in ſich ſo viel abgeſchmacktes hat, daß kaum
der ſchalſte Kopr es fur wahrſcheinlich hal
ten kann, ein Mahrchen der boshafteſten
Art, ein Mahrchen, das man ſich ins Ohr
gefluſtert, das erzahlt hier die Frau
von der Recke dem deutſchen Publikum!

Ein
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Ein Mahrchen, das ſie ſelbſt nicht verbur
gen will, alſo ihr ſelbſt keine Grundlichkeit
zu haben ſcheint, das aber mich aufs hamiſch
ſte verlaumdet, das ſtreuet ſie hier ins Pu
blikum aus!!! Wie wurde es ihr gefallen,
wenn man ſich von ihr wohl ehemals ins
Ohr gefluſterte Anekdotgens ins Publikum
hinſtellen wollte? Jch wurde mich vor mei—
nem eigenen Schatten ſchamen, wenn ich zu
ſo niedern Handlungen hinſinken, ja ihnen
die Maske des Verdienſtes vorhalten konnte!
Es muß recht weit mit ihr gekommen ſeyn,
daß ſie auf ihre eigene Ehre ſo wenig Ruck—
ſicht nahm. Denn ins Ohr geſagte Klat—
ſchereyen offentlich hervorzuziehen, verzeiht
man wohl einer bekannten Commere; aber
das ſollte doch wohl tief unter der Wurde
einer Dame von Stande ſeyn! Doch wer
kann es der Frau von der Recke verargen,
ſie ſchließt ſich ja in voller Begeiſterung an
das Berliner. ZionswachterTriumvirat;
und iſt nicht Geklatſche und Horenſagen
die Quelle, woraus Bieſter ſchopfte?

Nun folgt ein Ausfall auf mein Buch,
ganz im Geſchmack der Zionswachter; (viel—
leicht iſts auch eine von Herrn Nikolai's
Verbeſſerungen) ich ſoll in demſelben viel
zur Sache nicht gehoriges vorbringen,
dagegen Dinge, in welchen ich insgeheim
ſo chatig geweſen, nicht beruhrt, ſie be

C a mantelt,



mantelt, oder nur Worte, und keine
deutliche Begriffe gegeben haben. Jch
hatte mich in ein gefliſſentliches Dunkel,
wo diejenigen, die die Rolle kennen, die ich

in Konigsberg und Mitau geſpielt, Auf
ſchluß erwartet hatten, und gerathe in Zorn
und breche in Schimpfworter aus
Wahrlich muß ich alle meine Geduld zuſam
menfaſſen, um beny dieſen wie ſoll ich's
nennen? Zudringlichkeiten, wird wohl das ge
lindeſte Wort ſeyn bey kaltem Blute zu
bleiben und mein Verſprechen zu erfullen,
ſanft mit der Dame zu verfahren. Jch ſage
alſo nur zu dieſem Ausfall: Es liegt wieder
aus dem Geſichtskreiſe der Frau von der
Recke, es zu beurtheilen, ob in meinem Bu
che was geſagt ſey, das nicht zur Sache
gehöre**). Wenn ſie mir Vermantelun
tten, und daß ich Worre ſtatt deutlicher
Begriffe gegeben, beymißt, ſo wird jeder
verftandige Leſer, der mein Buch lieſet, und

nicht

S. 7. 8.Nach den Grundſatzen der Zionswachter ge
hort alles nicht zur Sache, was ſie uber Kry
ptocatholiciſmus und VJeſuitiſmus der Welt
vorgeſpiegelt haben. Und ich ſchrieb doch, wie
der Titel beſagt, mein Buch wider ihre Chi—
mare im ganzen Umfange. Das, gaben ſie
aber vor, um doch ja die Augen der Welt von
dieſem ihnen ſo gefahrlichen Buche abzuziehen.
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nicht wie ſie, das Echo.der Berliner iſt, an
ders urtheilen: Nichts habe ich unerortert

gelaſſen, und was ich geſagt, iſt mit Do
fumenten allenthalben belegt. Jhr Vorwurf,
daß ich Rollen geſpielt habe, trift mich
nicht; er iſt Beleidigung und ungegrundet.
Spielen alle diejenigen Rollen, die Freymau
rer ſind ſo iſt die Anzahl der Spielenden
groß.. Jn Curland aber habe ich mich mit
der Maurerey gar nicht befaßt. Haben
aber diejenigen, die die Rolle kennen ſol—
len, die ich, wie meine Dame wiſſen will,
in Königsberg und Mitau geſpielt habe,
bey meinem Buche ihre Rechnung nicht ge—

funden, nemlich nicht durch die Verlaum—
dungen der Zionswachter, Sachen von mir
herauspreſſen zu konnen, und nennen ſie das,
ich hatte mich in ein gefliſſentliches Dun
kel gehüllt, ſo weiß ich nicht, wozu ſie noch
Aufſchluß von mir erwarteten, da ſie mich
ja kennen: wollten. Dies alles iſt ja Ge
ſchwatz. Was aber meinen Zorn und mein
vorgebliches Schimpfen anbetrift, ſo ver
weiſe ich daruber die Frau von der Recke
auf die Vorrede zu meinem zweyten Bande,
welche ſie nicht geleſen haben muß*). Das

1 C3 Publi
JH Beſſer wars, ſie hatte eingeſtanden, daß ihr

wmiein Buch zu dick und zu groß geweſen, und
alſo nichts davon geleſen hatte, ſondern nur

ihrem
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Publikum mag aber beurtheilen, ob es chriſt
licher ſey, ſeinem unſchuldigen Nebenmen
ſchen zu verlaumden, wie hier von der Frau

J

T

J wenn man es beweiſet, daß er es iſt, und
J

von der Recke geſchieht, oder einen Lugner

v

und Falſarius mit dem Namen zu nennen,

9
von ihm in dem Fall geſetzt worden, es be—

lr
weiſen zu muſſen, daß er es iſt.

Sie ſagt hierauf, diejenigen, die mich
nur nach meinem Hephaſtion und der Ge
ſchichte des Arianismus kennen, und nicht
wußten, daß ich mich mit magiſchen, ne

J kromantiſchen, theoſophiſchen Thorhei

2 rechtfertitzt: diejenigen aber, welche wiß

ten ernſthaft beſchaftigt und ſie ausge
J

breitet, hielten mich durch mein Werk ge—
J

7
ſen, was ich inscteheim ſprach und zu ver
ſtehen gab, nicht Jch glaube bey mei
ner Rechtfertigung, wie ſie mein Buch zu
nennen beliebt, mochte es wohl ſchwerlich

auf

ihrem Vorbilde, dem Hrn. Lrikolai, nach—
ſpraiche, oder ihn in ihrem Namen ſchreyen
ließ, als daß ſie nun mein Buch ſich vorgele
ſen wiſſen will, da man doch aufs unwider—
ſprechlichſte gewahr wird, daß ſie entweder
daſſelbe. nicht geleſen, oder wenn ſie's geleſen,
welches noch ſchlimmer iſt, daſſelbe nun mit zu ver

ſchreyen ſucht. Das iſt ſehr chriſtlich und
bieder!

J 9 SG. 8. 9.
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auf meinen Zephaſtion und Geſchichte
des Arianismus, noch auf die angeblichen
Thorheiten, die mir die Frau von der Re
cke ſo milde beylegt, ankommen. Es iſt,
damit ich ihr doch das Verſtandnis etwas
ofne, die Frage, woruber ich mich hatte
rechtfertigen ſollen, und das ſind die zwey
Punkte, ich ſey ein heimlicher Katholik und
Jeſuit der vierten Klaſſe, nnd hiernachſt
was meine paar mit Schröpfern gewech—
ſelten Briefe angeht. Was nun jene erſte
Verlaumdung der Zionswachter anbetrift,
ſo iſt und bleibt dieſelbe als die ſchandlichſte
der Schandlichkeiten geſchlagen, da ich al—
lenthalben mit dem Blatte in der Hand, die
Lüugen und Betrugereyen der Zionswachter
unwiderleglich bewieſen habe, daß ich nie ein
Katholik und Jeſuit geweſen und ſeyn kon
nen, und ware ich auch in magiſche nekro
mantiſche Thorheiten ſo ſehr verſtrickt gewe
ſen, als die Frau von der Recke ſelbſt.
Denn Katholieismus und Jeſuitismus, und
Nekromantie, Magie und Theoſophie ſtehen,
ſo viel mir bewußt iſt, in keiner Berbindung
mit einander, und ſie wird doch wohl in ih
rer gegenwartigen Aufklarungsſchwarmerentz
es nicht ſo weit treiben, alle Katholiken und
Jeſuiten zul Magiern und Herenmeiſtern ma
chen zu wollen? Oder hat ſie Caglioſtro auch
gar zur Katholikin und Jeſuitin gemacht, da

C4 er
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er ſie in die Geheimniſſe der Magie einfuhr
te? Den andern Punkt betreffend, ſo iſt die
Lauterkeit meiner Abſichten, wozu ich jene
paar Briefe an Schropfern ſchrieb, und
meine ganze Denkungsart uber ihn und ſeine
Proceduren ſo unumſtoslich und mit Docu
menten bewieſen, und die Betrugerey der9 Zionswachter bey dieſer Anklage in ein ſo

J helles Licht geſtellt, daß, wenn ich auch ſonſt
J

der argſte Jeſuit geweſen ware, man mich
doch in Anſehung dieſes Stüucks fur vollig

J

gerechtfertigt. halten muß. Ob ich ubrigens
J wirklich mit magiſchen, theoſophiſchen, ne

kromantiſchen Thorheiten à la Madame de
Recke mich beſchaftigt, das werden wir
wohl bald ſehen, und ich hoffe, es ſoll der
armen Dame, »die mich ſo gerne zu ihrem
Geſellſchafter haben will, nicht;glucken, mich
zu einem Hexenmeiſter zu machen.
Doch, liebe Leſer, wir ſind noch, wie es
ſcheint, im Avant -NPropos, und da ſagt
ſie denn jenes Geruchte, das man ſich
namlich ins Ohr gefluſtert, ferner daß im
Ticaiſe immer auf kotholiſche Rloſter,
als Sitze großer Geheimniße. hingerwieſen
wird, weiter manche dunkle Stellen in mei
ner Apolotgie der Maurerey, und ſo
manches inr dunkle und unerklurliche in
meinem Betragen, habe ſie zu der Aouſ
ſerung uber mich in ihrer Nachricht uber Ca

—J ghlio
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glioſtro bewogen. Sie hatte mir Gele—
genheit geben wollen, manches aufzu
klaren. Sie habe geglaubt, ich wurde auch
bie Betrogenen warnen; ſie habe ſich
aber geirrt. Jch habe zwar in meinem
Buche S. 235. allen, die meine Vertheidi—
gung nicht genugend finden wurden,
die tiefſte Verachtung angekündigt, aber
ſolcher Bannſtrahl konne niemand ſchaden;
ſie ſey doch der Peynung, meine Rechtfer—
tigung rechtfertige mich bey weitem
nicht?) Jch uberlaſſe es der Welt, was ſie
von der Frau von der Recke dendken will,
wenn ein armſeliges nichtswurdiges Geruch
te, das man ſieh nur ins Ohr zu flüſtern
wagt, ſie bewegt, einen ſolchen Ausfall auf
mich zu thun, der ſo ſehr ſie ihn beſcheiden
nennt, ſehr zudringlich, ſehr unbeſcheiden
war. Was ſie von angeblich dunklen Stel—
Jen in meiner Apologie ec. ſagt, ſo iſt dar
aiber in meineni. Buche boreits vollkomme
ne Auskunft gegeben, rund daß im Wicaiſe
auf Rloſter als Sitze tzroßer Geheimniſ
ſe ſollte hingewieſen werden iſt als of

Cs5 fenba
1) G. 9. 10.Aar) Hier betet blos die Frau von der Recke den

Zionswachtern wieder nach, und es wird im—
mer deutlicher, daß ſie mein Buch nicht gele—
ſen haben muſſe, oder gleich ihren Meiſtern
die Stellen meines Buchs geſchickt vorbeyzuge
hen weiß, die mich rechtfertigen, und ſie zur



fenbare Luge dargeſtelt. Das Dunkle und
Unerklarliche in meinem Betragen aber
hatte ſie naher darthun muſſen; ich bin mir
deſſen wenigſtens nicht bewußt. Doch viel
leicht wird ſiess im Folgenden ſagen, und
denn wollen wir daruber reden. Jch kann
alſo zu ihrem Ausfall auf mich in nichts an—
derm den Grund finden, als in dem Kutzel,
in dem Jucken, um einmal unter den Auf
klarern recht eine Rolle zu ſpielen. Wenn
ſie aber ſagt, ſie hatte mir Geletgenheit ge
ben wollen, manches aufzuklaren; ſo
verſichere ich, daß ich einer ſolchen Gelegen—
heitsmacherin nicht bedarf Jch habe
mehr aufgeklart, als den Zionswachtern
nicht nur, ſondern manchem andern lieb iſt,
und ſie wird nun aus meinem Nachtratgge
geſehen haben, daß das, was ich in zwey

ſtarken
Verantwortung auffodern. Mau ſehe hier
aber den zweyten Theil meines Buches im
2ten Abſchnit S. 259. ff. S. 330. ff.

3) Der Verfaſſer des Gloſſariums fur das 18te
Jabrhundert, ſagt im Spas: Luge bedeu
te eine ſinnreiche Erfindung, fur deren Aecht-
heit der Verfaſſer erſt nach der Probe ſtehe.
Hier kommt eine edle Dame, und behauptet
im Ernſt: Alles Boſe ſelbſt ohne allem Beweis
einem Manne nachzuſagen, ſey weiter nichts
als Gelegenheit geben, manches (etwa auch
ſeine Unſchuld?) aufzuklaren. Jſt das edel
gedacht, Publitum?
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ſtarken Banden geſagt hatte, noch nicht ge
nug war. Man leſe doch aber die von ihr
augezogene Stelle meines Buchs Seite
235. nach, und ſuche den Bannſtral, den
ich daſelbſt ausgeſchleudert. Wahrlich ver
dient derjenige die tiefſte Verachtung, der ei
nen ehrlichen Mann bereden will, ein Mein
eidiger zu werden, und nur ſein freywillig gege
benes. Ehrenwort nicht zu halten, darin
wird mir jeder rechtſchaffene Mann, der
wenigſtens noch nicht zu dem gelauterten
Proteſtantismus der Frau von der Re
cke gehort, beypflichten. Wo iſt nun der
Bannſirahl, den ich in die Luft geſchleu—
dert? Leiſtet ihr aber nur deswegen meine
Rechtfertigung kein Genuge; ſo verſichere
ich ſie, daß mir dieſes gar keinen Kummer
macht. Jch lache von Herzen daruber, daß
ſie ſich beygehen laſſen kann, ſich fur ſo wich

tig zu halten, daß wohl am Ende gar noch
unſre Facultaten nach Mitau ſchreiben muß—
ten, um zu vernehmen, wie die hochge—
lehrte Eliſe urtheilt? Man ſchickt aber nicht
mehr nach Delphi, um die Orakelſpruche
der Pythia einzuholen.

Sie tritt indeſſen der Sache naher, und
da ich doch geſagt, daß ſie, ohne die min
deſte Veranlaſſung dazu zu haben, ihren Aus
fall auf mich gemacht, will ſie nicht, um
mich zu verunglimpfen, nicht aus Recht

habe
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haberey, ſondern aus Wahrheitsliebe
und Aufklarung ihren Vortrag machen,
und bis in die Zeit zuruckgehen, da ich nach

Curland kam Jſts nicht ganz im Gaſſt
der Herren Nikolai und Bieſter, die eben
da, wo ſie logen, ihre Wahrheitsliebe ruhm
ten, und wo ſie verlaumdeten, Gott zum
Zeugen anriefen, ſie wollten keinem Menſchen

wehe thun? Doch wir müuiſſen die gute
Dame horen. Eine Nikolaitin kann ja wohl
auch mitunter Wahrheit ſagen. Sie er
zahlt uns alſo, ehe ich nach Mitau berufen
worden, ſey ich nicht nur im Ruf geweſen,
ein ſehr gelehrter Mann, ſondern auch ein
großer Freymaurer zu ſeyn, und ſie ha
be ſich gefreuet, daß ihr Vaterland einen
ſo achten Freymaurer in ſich ſchließen
ſollte Jch mache der Frau von der
Recke ein großes Complliment: hat man
mich fur einen einſichtsvollen Freymaurer ge

halten; ſo wird dadurch kein Flecken auf
mich geworfen. Jch laſſe dem Freymaurer
orden auch jetzt, da ich ſchon Jahre lang
keine Loge beſucht, die Gerechtigkeit wieder
fahren, daß er ein tugendhafter und ver
nunftiger Orden iſt. Aber was gieng dies
die Frau von der Recke an? Als Dame,

wahtr
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wahrhaftig gar nichts: wenn ſie ſich ubet
etwas hatte freuen wollen, ſo konnte es nur
das ſeyn, daß ihr Vaterland einen Gelehr—
ten mehr hatte; uber Freymaurerey und
Freymaurer hatte ſie aber gar nicht urthei—
len muſſen. Das lag außer ihrem Horizoñt,
und ſie qualificirt ſich ſchon hier als eine ſol—
che, die in allem wichtig ſeymn, in alles ſich

unvorſichtig und vorweiſe miſchen will. Sie
berichtet nun, als Eagklioſtro ihre ſchon
nach Geheimniſſen geſpannten Jdeen
noch hoher geſpannt, eine eigene Geſell—
ſchaft und Adoptions Loge geſtiftet, ha
be er fur mich gewarnet Ein ganz
vortheilhaftes Zeugnis fur mich. Daß ein
Schwarmer, ein Magier, ein Betruger,
ein Gaukler ſeine glaubigen Schuler, die mit
weit aufgeſperrten Naſen und Maulern um
ihn herumſitzen, um ſeine hohe Weisheit ein

zuſchlingen, wochenlang mit ihm ſo anhal—
tend zuſanimenſtecken, daß Hof und Stadt
und Land darüber nicht genug ſich wundern
nicht genug lachen kann, daß ein ſolcher fur
mich warnt, kann mir nicht anders als zur
Ehre gereichen, und ich niuß wohl ſehr das
Widerſpiel von ihm geweſen ſeyn. Aber beh

dieſer Gelegenheit, da die Frau von der
Recke doch von ihrer Adoptionologe redet,

ſo

G. 11. 12.
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ſo gehaſſig ſich mir zudrangt, und es ſich her
ausnimmt, von ihrem Dreyfus uber meine
Vertheidigungsſchrift einen Orakelſpruch zu
fallen, wird's mir erlaubt, jetzt nur hier
beylaufig, auch uber ihre der Welt gegebe
ne Erklarung ein paar Worte zu ſagen, und
da muß ich geſtehen, daß unſre reuige Sun
derin doch noch keinesweges genug gebeich
tet, noch lange nicht alles geſagt hat. Die
Erzahlung, die ſie dem Publikum von des.
Caglioſtro Operationen gemacht hat, lautet

ganz anders, als dieienigen, die ſie mir ge
macht, und die mir auch ihr ſeliger Herr
Vater und ihr Herr Oheim, zwey Tage vor
meiner Abreiſe, als ich yon ihnen Abſchied

nahm, davon gemacht haben. Man findet
in derſelben, um hier nur Etwas anzufuh
ren, nichts von dem Zeddel, den Caglio
ſtro dem Kinde auf den Kopf gelegt haben
ſoll, nichts davon, daß ihr kleiner Vetter
in einer dieſer Operationen, die in einem an
dern Hauſe geſchehen, geſehen haben ſollte,

daß die Fraulein Grothuſen jetzt ſeine
Schweſter beſuchte; nichts davon. wie der
altere Bruder in einem grauen Rocke mit
ſchwarzem Kragen, aber ſehr mit Koth be
ſprutzt, vom Lande nach Hauſe gekommen,
weil er mit einem Pferde geſturzt, wel—
ches alles nachher als wahr ſoll befunden
ſeyn; nichts davon, wie bey der vorgeblichen

Erſchei
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Erſcheinung, der abgeſchiedene Geiſt ihres
Bruders, ihrem kleinen Vetter die Fuße
kuſſen muſſen; nichts von dem bald darauf
erſchienen ſeyn ſollenden haßlichen ſchwarzen
Geiſt; nichts von dem untern Schirm geſe—

hen ſeyn ſollenden Fußen mehrerer Perſonen,
und ſo von tauſend andern Dingen mehr.
Und wie hat es mit der AdoptionsCotge
ſelbſt ausgeſehen??.. Soll man den Nachrich
ten“ glauben,n die man von des Caglioſtro
Pariſer Adoptions-Loge:hat; ſo hat wahr
lich die Frau von der Recke in einer ſehr
ſchlupfrigen. Geſellſchaft ſich befunden, und
es mochten denn wohl die hohen Geheimniſſe
zu etwas anders, als zum Jeſuitismus und
zur Magie am Ende gefuhrt haben. Doch
dies nur im Vorbeygehen. Sie kommt
nun wieder auf die Ehrfurcht zuruck, die
man fur mich, als einen großen Freymau
rer. gehegt, und ſagt, da es in ihrem Zir
kel, (namlich dem magiſchen Kreiſe von Ca
glioſtro's Jungern und. Jungerinnen) be
kannt geweſen, daß ich eine ſehr geheimnis
volle Sprache fuhre, und den Hang zu uber
naturlichen Geheimniſſen in manchen
nahre, ſo hatten ſie, die ſie magiſche Ge
heimniſſe ſo embſig ſucht, mich und Ca
glioſtro fur beynahe gleich wichtige Leu
te gehalten, und da ſie endlich den Caglio
ſtra fur einen ſchwarzen Magier ange

ſehen,
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ſehen, ſo hatten ſie darauf antzefangen,
mich fur einen weißen zu halten Ei—
ne ſehr unerwartete und unverdiente Ehre,
laßt mir hier die Frau von der Recke wie—

derfahren. Durtch ſie habe ich alſo wohl das
Gluck, mit dem Erzengel Gabriel, in einer
ziemlich genauen Bekanntſchaft zu ſtehen? Jch

wußte aber wahrlich nicht, wodurch ich dieſe
ſo gunſtige Meynung, wie doch die Frau
von der Recke ſagt, bey einem aus dem
Caglioſtro'ſchen Kreiſe ſollte erweckt haben,;
da djeſer Kreis ſo feſt fur mich verſchloſſen
geweſen iſt*). Vielleicht ſind wider alles

Ver
2) G. 12. 13.

H Wollte Frau von der Recke behaupten, ich
hatte bey andern Leuten den Hang zu übernar
turlichen Geheimniſſen recht gefliſſentlich ge
nahrt; ſo muß ich ihr ſagen, ſo leid es mir
thut, hier keine andere Ausdrucke zu finden,
daß ſie als eine Schwarmerin, die ſie, nach
ihrem eigenen Bekenntniß, damals war, die
alles durch eine magiſche Brille betrachtete,
bey dieſem bloſen Geſchwatz nicht den minde—
ſten Glauben verdient. Was waren denn das
fur gute Geelen, oder eigenklicher, fur Dumm

kopſe, die nach ubernaturliczen Dingen
ſchnappten? Was waren. das fur viele Um
ſtande, die den Verdacht begrundeten, ich ſer
he gar nicht ungerne, daß man jene irrige
Meynung von mir hege? Was that ich, um
dieſe irriae Meinung zu beſtarken? Wodurrh
nahrte ich ſolche gelliſſentlich? Lauter That

ſachen
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Vermuthen meine vier weiße Lowenhund
chen, die ich damals hatte, daran Schuld:
denn man weiß, daß man den Cornelius
Agrippa unter andern auch deswegen fur
einen ſchwarzen Magier gehalten, weil
er beſtandig einen ſchwarzen Pudel beh
ſich hatte, ſollten alſo wohl meine vier wei—
ße Pudelchen den Namen eines weißen
Magiers mir zuwege gebracht haben? Das
ware doch. eine Urſache, wenn ſchon eine ab—

geſchmackte. Aber nun ſiehſt du, Pu
blikum, hierin nur leeres Gewaſche, nichts
anders, als daß Schwarmer ſich auf ihrer
Geheimnisjagd die abentheuerliche Chimare in

den Kopf geſetzt haben, daß Geilterſe—
herey und Geiſterbannerey der Gipfel
geheimer Weisheit ſey, ſich in dieſer Abſicht
einem Abentheurer in die Arme werfen, und
da ſie in dieſer ihrer Krankheit von einem
andern Manne horen, er ſey ein großer Frey
maurer, ſich nun in den Kopf ſetzen, er
muſſe auch ein Magier ſeyn, und wenn nicht
mit dem Lucifer doch mit dem Engel Ga—
briel in genauer Connexion ſtehen. Jſt alſo
der Grund dieſes Geſchwatzes etwas ande s
als die Chimare eines Schwarmer-Kopfs?

Eine

ſachen, ohne Beweis in die Welt hineinge—
ſchrieben, und wahrlich eine lacherliche Comu
mertage! D
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Eine wahre Donquichottade (der er ſich von
dem Gaſtwirth, den er auch fur einen Rit—
ter anſahe,) zum Ritter ſchlagen ließ.

Was ſoll ich aber dazu ſagen, wenn ſich
die Frau von der Recke beykommen laßt,
zu ſagen, ich hatte die Chimare von
ſchwarzer und weißer Magie in ſo man
chen Kopfen und auch in dem ihrigen
anttefacht“). Eine Beſchuldigung, die, wie
ſo viele andere in ihrer Schrift, wahrlich
nicht meine Achtung gegen ſie erregen kann,
und ich furchte, ſie durfte auch dadurch bey
dem Publikum von einer ganz andern Sei—

te angeſehen werden, als ihr lieb iſt. Mit
dem filtrirten und deſtillirten Proteſtan
tismus der Frau von der Recke, durf
te nun wohl freylich die Meynung von der
Exiſtenz der Geiſter, ihren Wirkungen,
Kraften, Moglichkeit ihrer Erſcheinungen,
und wie die Sachen weiter heißen, nicht
ubereinſtimmen; indeſſen iſt ſie nicht eine ſol—
che, daß deswegen ein ptoteſtantiſcher Theo
log ſeinen Zeitgenoſſen darum verdachtig ge—

macht werden ſollte, wie wir im folgenden
ſehen werden. Wenn ich daher tauſendmal
der ganzen Welt meine, noch nicht nach dem

gelauterten von, der Reckiſchen Pro
teſtantismus eingerichteten Meynungen ge

ſagt
G. 13.
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ſagt hatte, ſo wurde gar nichts verfangliches
darin ſeyn. Daß aber die Frau von der
Recke die Dreiſtigkeit hat, zu ſagen, ich hat
te die Chimaren von weiſſer und ſchwar
zer Magie in ihrem Kopfe angeefacht,
muß ich bey aller Achtung, die ich ſonſt fur
ihren Stand und Geſchlecht habe, fur eine
derbe Unwahrheit erklaren. Sie ſelbſt ſoll
meinen Beweis fuhren. Und wahrlich als
ich mit der Frau von der Recke bekannt
wurde, war, wie wir aus ihrer Nachricht
uber Caglioſtro ſehen, ihr Kopfchen ſchon
dermaaßen mit Schwarmereyen vollgepfropft,
daß wenn ich uberhaupt der Mann dazu ge
weſen ware, daſſelbe noch mit Chimaren voll
zu ſtopfen, kein Raum dazu mehr ubrig war.
Jhrer eigenen Beichte zufolge, welches mir
aber damals ganzlich unbekannt war, iſt
ſie. ſchon ſeit ihrem ſechszehnten Jahre aus
Geſchaftloſigkeit und durch unordentliche Lektu
te zu allerley Schwarmereyen und myſtiſchen
Phantaſien hingeriſſen worden. Schweden
borg wirkte damals ſchön duf ihren. Ver
ſtand, und ſie ſtrebte in die Gemeinſchaft
hoherer Geiſter aufgenommen zu wer
den.) Wo war ich damals, um die Chima—
ren in ihrem Kopfe anzufachen? Jch bin von
Oſtern 1777 1779. in Mietau geweſen,

D 2 ohneH Nachricht uber Caglioſtro, Einleit. S. z.6.
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ohne ſie perſonlich zu kennen, und was ich
von ihr horte, erweckte auch eben nicht die
zuſt in mir, dieſe Bekanntſchaft zu machen,
da ich kein Freund von Empfindeleyen bin,
und von gelehrt ſeyn wollenden-Frauenzim
mern eben keine große Begriffe habe. Schon
ehe ich ihre Bekanntſchaft machte, im Ju
nius 1778, war ihr Bruder in Strasburg
geſtorben, und dieſer Tod hatte, wie ich jetzt
aus ihrem eigenen Geſtandniße ſehe, denn
damals war mir ſolches unbekannt, ſie der—
maßen zur Schwarmerey und Geiſterſeherey
geſtimmt, daß ſie, in Meditation und
Geberen, Nachte auf den Rirchhofen
zubrachte, um mit ihrem verſtorbenen
Bruder mit den Geiſternanderer verſtor
benen und hohern Weſen in Umgang
zu kommen“). Ehe ich ſie alſo noch kannte,
war ihr kranker Kopf mit magiſchen Phanta
ſien angefullt. Ao. 1778. gegen Weihnach
ten ließ ſie mir ihr Quartier bey der Ge
neralin von Bismark, welches ſie verlaſſen
wollte, anbieten, da ſie gehort, daß ich we—
gen eines Quartiers verlegen ſey, weil das
Haus, worin ich damals wohute, verkauft
war: ich gieng damals zu ihr, dankte ihr
fur dieſes Anerbieten, beſahe das Quartier,
und entweder noch vor Weihnachten 1778.

oder
Nachricht uber Caglioſtro, S. 44. 167. 168.
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oder auf Neujahr 1779. bezog ich es auch
wurklich. Dies war mein erſter Beſuch bey
ihr“) und unſre Bekanntſchaft war, wie ſie
zwiſchen ihr und mir ſeyn konnte, nemlich ge—

genſeitig hoflich, ohne das mindeſte Ver—
trautſeyn, ohne daß ſie mir etwas von ih
ren Phantaſien geſagt hatte: alles, was ich
mich entſinne, iſt, daß ſie mir das Bild ih—
res verſtorbenen Bruders damals zeigte, des
gleichen Lavaters Bild und dasjenige ſei
ner Frau, die in ihrem Zimmer hiengen,
und deſſen Phyſiognomik, worin ſie damals
ſtudierte. Jm Februar oder Marz 1779.
kam Caglioſtro nach Mietau, und nach ih

rem eigenen Geſtandniße ward ſie bald ſeine
glaubige Jungerin, wohnte allen ſeinen an—
geblichen magiſchen Operationen bey“) und

D 3 wahrend
x) Ware es wahr, was ſie S. 12. ſagt, ich war
re mit dem RNufſe, als ſey ich der Beſitzer der

langſtgeſuchken Geheimniſſe, ubernaturlicher
Geheimniſſe, nach Mitau gekommen, und in
dieſer Abſicht mit großter Ehrfurcht betrachtet
worden, ſo ſollte man doch denken, ihre dar—
nach lechzende Seele hatte ihr ein Mittel an
die Hand geben muſſen, die Bekanntſchaft
des geglaubten Wundermannes fruher zu ma

chen, und ihn nicht bald zwey Jahre mit
Gleichgultigkeit anzuſehen. Und ehe ſie meine
Bekanntſchaft ſuchte, wandelte ſie ja ſchon
auf den Kirchhofen des Nachts herum.

NS) G. 6. 24. ff.

a
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wahrend der ganzen Zeit, da ſie in Caglio
ſtros Handen war, iſt wenig oder gar kein
Umgang zwiſchen ihr und mir geweſen.
Nun beurtheile es ein jeder, wer in dieſem
Kopf magiſche Chimaren angefacht, und
ob derſelbe nicht beynahe von ſeiner erſten
Jugend an damit erfullt geweſen? Sie ſelbſt
leitet auch noch in ihrer neulichen Schrift
S. 15. die Empfanglichkeit zur weiſſen und
ſchwarzen Magie aus ſchwankenden Reli
gionsbegriffen her, in welchen ſie Jahre
hindurch zu dergleichen myſtiſchen Jde
en angezogen worden, und wohin ſie auch
die Lehre von guten und boſen Entzeln
rechnet. Ob ſie in letzteren Recht hat, mag
die gelehrte theologiſche Welt beurtheilen.
So viel ich von der Theologie verſtehe, ſo
mochte ſie wohl hierin verzweifelt irren.
Aber die Krau von der Vecke iſt nicht ein
Gegenſtand von ſolcher Wichtigkeit, daß
es der Muhe werth ware, ſie hieruber theo
logiſch und exegetiſch zu widerlegen:denn
das wurde ſie ja doch nicht verſtehen, da ſie
die Kenntniß der dazu erforderlichen Spra
chen nicht betzt. Fur ſie iſts genug, daß,
wenn alle diejenigen Lehrfatze unſerer Reli—
gion, die von Schwarmern gemisbraucht
werden konnen, als ſchwankende Reli—
gionsbegriffe ſollten weggeworfen werden,
alsdenn wohl gar nichts ubrig bleiben wurde,

und
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und das gehort denn auch zum gelauterten
Proteſtantismus. Doch genug, die Welt
muß ſchon aus dem, was ich eben aus dem
eigenen Bekenntniße der Frau von der
Recke angefuhrt habe, erſehen, daß ich
nicht in ihrem kranken Kopf die Chimaren
von weiſſer und ſchwarzer Maglie ha—
be anfachen konnen. Was ſie daruber
zu ihrer Beſchonigung vorbringt, daß ich
geſagt, ſie hatte durch ihre Nachricht uber
Caglioſtro ihre Verwandte als außerſt
leichtglaubige Leute in kein vortheilhaf
tes Licht geſtellet; ſo mag das Publikum
ſprechen, ob ich nicht Recht habe Jeder,
der ihre Nachricht lieſet, muß die Hande zu—
ſammenſchlagen, daß verſtandige Leute ſich
haben von einem ſolehen Gaukler ſo heruni
ſchleppen laſſen, ja uberhaupt nur derglei—
chen Jdeen faſſen konnen. So macht ſie
auch hier von ihrer Erziehung keine vortheil—
hafte Schilderung, wenn ſie ſagt, ſie ſey zu
dergleichen myſtiſchen Jdeen erzogen
worden, wie man in der romiſchen
Propaganda Kinder zur katholiſchen
Kirche erzieht, und was ſie in der Note
uber die Propaganda und die Jeſuiten in
Deutſchland und Weisreußen anbringt**),

D 4 bedarf
B S. 13. 14.
a) SG. 16. 17. 18.
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bedarf keiner beſondern Beleuchtung. Jeder
man muß hier Mangel an Kenntniſſen wahr—
nehmen, und daß es beſſer und anſtandiger
ſey, wenn ſie ſich nutzlichere Beſchaftigung
ſuchte. Hier iſt ſie eine eben ſo glaubige
Nachbeterin von Nikolai, als ſie es vor
mals von Caglioſtro war.

Doch vielleicht mochte mancher denken,
wenn ich auch nicht der Frau von der Re
cke das Kopfchen verdreht, in demſelben die
Chimare von Magie angefacht, und ſie
nach dem Umgang mit hohern Geiſtern lu—
ſtern gemacht, indem ſio ſchon vor meiner
nahern Bekanntſchaft mit ihr, dazu aufge
legt geweſen, ja zu dem Ende ganze Nachte
auf den Kirchhofen zugebracht; es doch wohl
hernach geſchehen ſeyn konne. Vielleicht will
ſie das damit auch ſelbſt ſagen, wenn ſie vor
giebt, ich hatte ihr und andern dieſe Fra
tze ehrwurdig tgemacht, und den Hantg
zur Geiſterſeherey vermehrt. Und
wirklich fieng die Frau von der Recke von
dem Sommer 1780, da ich nach dem Tode

der Generalin von Bismark, weil mein
bisheriges Logis zu einem Frauleinſtift gee
macht war, ein andres Haus bezogen hatte,
an, mich etwas ofter zu beſuchen. Das Pu
blikum wurde ſich irren, wenn es hierunter
ſich einen ganz vertraulichen. Umgang,
eine innige Freundſchaft deuken wolite.

Das
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Das konnte mir ſchwerlich in den Sinn kom
men. Sie hat mich, da ich noch im Bis—
markſchen Hauſe wohnte, ahngefahr zwey
mal beſucht, und zwar nur beylaufig, da
ſie der Generalin einen Beſuch machte. Jn
einem andern nachherigen Logis mag ſie
im Ganzen vier- bis funfmal bey mir gewe
ſen ſeyn, und nie langer als auf eine Stunde,
wenns noch ſo lange war. Zwey- hochſtens
dreymal habe ich ſie beſucht, und bey einem
dieſer Beſuche, die auch micht langer wahr—
ten, da ſie eben krank wad, war ein Predi
ger zugegen. Sie hat mich nie beſucht, wo
nicht meine Frau eine beſtandig gegenwarti—
ge Zeugin unſerer Unterredungen geweſen
ware, und bey keinem einzigen ihrer Be—
ſuche hat ſie ſich vorher melden laſſen, ſon
dern ſie iſt immer unangemeldet, wie's da
mals dort gewohnlich war, zu uns gekom
men. Jetzt ſehe ich leider! die Urſache die—
ſer nachher mir gemachten Beſuche ein, die ich

damals blos ihrem Triebe ſich mit Gelehr
ten zu unterhalten, zuſchrieb. Jch ſehe nun
Ckonnte ich mir das je tramen laſſen?)
daß die Frau von der Recke eben damals
ihren Propheten, Catzlioſtro, den man ſo
angebetet, ſo hofirt, ſo als einen Wunder
mann gelobpreiſet, und dem zu Ehren man
ſich uber das Geſpotte des ganzen Publi—
kums grosmuthig hinweggeſetzt hatte, ja von

D 5 dem

5
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dem ſie mir ſelbſt noch aroße Thaten erzahl—
te, bereits als einen Nekromantiſten, der
mit dem Beelzebub in genauer Connexion
ſtande, den Abſchied gegeben.hatte, daß ſie,
da mich vormals ihr Prophet, als einen
Nekromantiſten ihr angegeben, mich nun
wieder abſolvirt hatte, ihn fur einen Ne—
kromantiſten, und mich dagegen fur einen
weißen Magier hielte, der ſie in die Geſell
ſchaft hoherer Geiſter fuhren ſolte. Jhre
durſtige Seele machte- ſich damals, wie ich
nun leider! erſt ſehe, zu mir, um, wie ſie
ſagt, ihren Durſt nach der Verbindung
mit hohern Weſen bey mir zu ſtillen
Wahrlich das konnb. ich mir nie traumen
laſſen. Denn Beſuchen pflegen die Abſichten
des Beſuchs nicht an der Stirne geſchrieben
zu ſenn, und ſind ſie verwerflich, ſo iſt es
ihre Schuld, nicht aber diejenige des beſuch

ten. Hatte ich das gewußt, ich hatte ihr
ſicherlich einen ſehr ſachgemaßen Rath ge
geben. Ben diefen Beſuchen nun ſoll ich,
da bey denſelben mehrentheils von der Kraft

in dieſer Umhullung ſchon zu der Ge
meinſchaft mit Geiſtern zu gelangen,
die Rede geweſen, ſie nicht gewarnet,
nicht auf andere Wege zun bringen ge—
ſucht; ſondern vielmehr mit vieler, ja hin
reißender Beredſamkeit, ſie durch man
che Erzahlung, noch begieriger gemacht

haben.
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haben. Dies iſt alſo mein Vergehen, wel—
ches die Frau von der Recke dem Publi
kum klagt

Muſſen's doch etwas beleuchten. Es iſt
wahr, daß Frau von der Recke in ihren
bey mir abgelegten Beſuchen ſich als eine
Schwarmerin gezeigt, die den Kopf mit
Ahndungen, Viſionen, Geiſterſeherey und
dergleichen angefullt hatte, ob ich gleich mir
nicht vorſtellen konnte, daß ſie dermaßen da
zu hingeriſſen ſey, wie ich jetzt. leider! ſehe.
ſo viel ich mich von denſelben erinnere, hat
ſie mir Ahndung von dem Tode ihres Bru
ders, Geſchichtchen von Caglioſtro, des—
gleichen von einem in Curland, und wo ich

nicht irre, ſogar auf den Gutern ihres Hrn.
Vaters ſich aufhaltenden Wilhelmi erzahlt,
der ein großer Geiſtereitirer ſey, aber ſchon ſeit
einiger Zeit das Handwerk aufgegeben, weil
er einen eitirt, der noch lebendig geweſen,
damals auf einer Leiter geſtanden, und den
Hals gebrochen,habe. Ob dieſer Wilhelmi
und der Bilhelmi, deſſen ſie S. 7a. in der
Note gedenkt, eine Perſon geweſen, wird
ſie am beſten beſtimmen konnen. Genug,
bey ihren Beſuchen kramte ſie zuweilen der
gleichen Sachen aus. Jch geſtehe, daß ich
damals eben ſo wenig durch ihre Erzahlun

gen
 S. 18. 19.
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gen erbauet worden, als ich es jetzt werden
wurde. Jhre Beſuche waren mir als Be—
ſuche einer Dame, die man fur eine Frau
von gutem Charakter hielt, zwar angenehm,
aber die ihr damals wenigſtens eigne Spra
che, da ſie mit lauter Gedankenſtrichen rede

te, den Stil von Lavaters Phyſiognomik
(unglucklich) affektirte, mit meiner Seele ganz
und gar nicht ſympathiſirte, machte ſie la
ſtig, und ich habe gegen manchen meiner
Bekannten und Freunde oft mein Bedau
ren daruber bezeugt, daß ſie ſich in Schwar
mereyen hinwerfen und einem Caglioſtro
nachlaufen konnte. Aber wird man fragen,
da ich eine ſolche magiſche Schwarmerin in
ihr ſahe, warum ſuchte ich ſie nicht auf an—
dere Wege zu bringen und ſie zu warnen?
Jſt das nicht der Grif, den ſie mir macht!?
O! alsdann, ware ich auch wirklich damals
von ihren magiſchen Schwarmereyen ſo
vollkommen unterrichtet geweſen, als ich es
jetzt durch ihre Beichte geworden bin, ſo
ware ich gewiß ein großer Thor geweſen.
Hatte, wie ſie ſelbſt ſagt, der Hofrath
Schwander, der doch ſonſt ſo großen Ein
fluß auf ſie hatte, und ſo viele andere ver
nunftige Menſchen ſie nicht von ihren
Schwarmereyen zuruckbringen konnen; hat—

te ſie ſich uber das Urtheil der ganzen Welt,
ja ihrer eignen Frau Grosmutter weggeſetzt,

und
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und war ſtracks ihrem Propheten Caglio—
ſtro nachgegangen; durfte ich mich damit
ſchmeicheln, daß ich ſie heilen wurde? Jch
mußte doch wenigſtens vorausſetzen, und
meine Vorausſetzung iſt als Wahrheit in ih
rer Nachricht uber Caglioſtro erſchienen,
daß Schwander es entweder nicht gewagt,
ſie zu heilen, oder nicht ſo viel uber ſie ver—
mocht; ich, der ich nicht in den Verhalniſſen
als derſelbe mit ihr ſtand, konnte mir alſo kei
nen gunſtigern Ausgang verſprechen. Jch war

ja auch nicht ihr Beichtvater, war uberhaupt
in Mitau nicht Theologe, ſondern Profeſ-
ſor der Philoſophie, und mein Doktor Theo
logia legte mir wohl doch nicht die Verbindlich
keit auf, die Cur der Magier und Schwarmer
zu unternehmen? Aber dieſes Unternehmen
ware auch fur mich ſehr riskant geweſen.
Jch konnte damals nicht ihre Meynung uber
Caglioſtro wiſſen, die habe ich erſt aus ih
rer Nachricht c. geſehen. Sie war in ei—
nem Zirkel, zu welchem viele gehorten. An
ihrer Heilung arbeiten wollen, wurde gewiß
in demſelben ſo angeſehen worden ſeyn, als
ob ich ſie, eine ſo wichtige Jungerin und
Mitſchweſter, demſelben abſpenſtig machen

und an mich ziehen wollte. Worauf ich zu
verlaſſig hatte rechnen konnen, ware der Haß
aller Junger des großen Thaumaturgen ge—
weſen. Mir blieb alſo, um keine vergebli—

che
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und haßbringande Arbeit zu thun, keine an
dre Parthie ubrig, als ſie bey ihren Viſio
nen zu laſſen, und ihre Erzahlungen anzu
horen. Der wurde wahrhaftig viel zu thun
bekommen, der alle Krankheiten heilen muſte.
Aber ich ſoll doch mit hinreiſſender Bered
ſamkeit ſie in ihrem Glauben an magiſche
Viſionen beſtarkt haben! Vor's erſte macht
die Frau von der Recke hier eine unrich—
tige Vorſtellung, die nur kaum bey denen
Glauben finden kann, die mich nicht perſoön—
lich kennen. Man ſagt von mir, daß ich
mit Beredſamkeit predige; iſt mir dies wirk
lich eigen, ſo iſts nicht Natur, ſondern
blos Kunſt, da ich allen moglichen Zleiß auf
meine Predigten verwende; wer dagegen in
mir einen Mann zu finden glaubt, der im
unſtudirten nicht vorher eoncipirten Discours
mit einer hinreißenden Beredſamkeit de—
den und den Zuhorer nach Gefallen lenken
konnte, der irrt ſich ſehr. Jch kann zuwei
len im gewöhnlichen Discours nicht einen
Ausdruck finden, und bleibe hangen. Es
iſt alſo eine ganz unrichtige Vorſpiegelung,
als hatte ich durch einen Schwall von Bered
ſamkeit die arme Dame zu-weitern Schwar—

mereyen hingerißen, und den Glauben an
Magie in ihr vermehrt“). Und nun, wodurch

ſoll
9 Sollte Frau von der KRecke etwan drauf be

ſtehen, daß ſie hinreiſſende Beredſamkeit
be
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ſeoll ich ſie denn eigentlich in ihrer Schwar—
merey geſtarkt haben? Ey, durch Erzahlun—
gen, und deren liefert nun die Frau von it

der
hr

an mir wahrgenommen, und meine Gegner
(und wozu ſind die nicht fahig?) gar den in
ſidioſen Schluß daher machen, ich mußte mir
es wohl ſehr haben angelegen ſeyn laſſen, die
arme Eliſa in ihren Verirrungen zu beſtar— i

ken, habe wohl gar darauf ſtudirt, concipirt n
und memorirt, um iht, wenn ſie etwa unan—

halten; ſo muß ich den unpartheyiſchen Leſer ji
ſagemeldet einmal kommen mochte, eine Rede zu

ſig

bitten, nur zwey Dinge zu uberlegen. Ein
mal, bedarf es wol großer Beredſamkeit, um

v

einer Schwarmerin in dem Fache wadr aufzu-

binden, in dem ſie ſchwarmt? Zweitens wird p
nicht jede Schwarmerin, die darauf ausgeht,
ihrem Steckenpferde Furter zu holen, jedes
Mahrchen, das ihrer Phantaſie ſchmeichelt,
fur hohe Weisheit, und auch den ſimpelſten
Vortrag des Erzahlers fur hinreißende Be—
redſamkeit halten? Ja, wird ſie nicht, ohne
daß ſie es ſelbſt weis, Dinge in die Erzah
lung hinein bringen, oder davon wegleſſen,
je nachdem es die Befriedigung ihrer verdor—
benen und uberſpannten Jdeen erfordert, und
ihre gelahmte Beurtheilungskraft den Weg
dazu erleichtert? Wie viel tauſend Geſchich-
ten werden blos taglich der Unterhaltung we—
gen erzahlt, und da ware es doch weit gekom—
men, wenn der Erzahler vorher den Seelen-
Zuſtand der ubrigen Geſellſchafter anatomi—
ren, und angſtlich prufen ſollte, ob nicht ſei—

ne
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der Recke drey an der Zahl. Ehe ich
aber dieſe Erzahlungen ſelbſt etwas naher vors
Auge nehme, muß ich uber die Publikation
derſelben ein paar Worte ſagen. Der ihr
ſo ehrwurdige Bieſter ſagt, um Hrn. T— y.
einen Vorwurf zu machen, an einer Stelle
ſeines Journals: das fehlt nur noch,
daß man Geſprache drucken laßt: mit
Briefen iſt es ſchon weit genug gekom
men. Weas einer ihrer Meiſter alſo ſelbſt
fur unerlaubt erklarte, das erlaubt ſich Frau
von der Recke ohne Errothen! Wehe ie—
dem, der mit ihr im geſellſchaftlichen Uni
gange ſtehet; wandelt ihr die Autorkrank—
heit an, und der Bekannte hat etwas ge
ſagt, wovon ſie glaubt, daß es in ihren
Kram diene, ſo laßt ſie's drucken. Jeder
muß alſo auf ſolche Weiſe von ihr zuruckge—
ſcheucht werden, wenns ihm nicht gleichgul—

tig iſt, ſeine unſchuldigſten Geſprache und Er—
zahlungen einmal von der ſchreibſuchtigen
Eliſa publicirt, und daruber nach ihrer

Laune
ne Erzahlungimißverſtanden und gemißbraucht

werden konnte? Trift ſichs einmal, daß ein
Schwarmer daran Nahrung findet; nun
dann liegt die Schuld gewiß an ihm ſelbſt,
nicht an dem Erzahler. Jch habe die namli—
che oder ahnliche Geſchichten wohl hundert
Perſonen erzahlt, und alle ſind, Gottlob!
bey geſundem Verſtande geblieben.
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Laune und Aſſeeten philoſophirt, zu ſehen
Ja ſelbſt die Zionswachter ſind bey ihr nicht
ſicher. Nach wenigen Jahren wird ſie viel—
leicht von der Aufklarungsſchwarmerey ge—
heilt und in eine Betſchweſter metamorpho—
ſirt ſeyn, (nach den ſchon von ihr durchſpiel—
ten Rollen, ſieht man, daß ſie die Extre—
men liebt); und dann haben wir vielleicht
das Vergnugen, ihre Correſpondenz mit den
Zionswachtern, und ſo manche auf ihrer
Reiſe durch Deutſchland mit Geleheten ge—
haltene liebliche. Geſprache gedruckt zu leſen.

Nun zu den Geſchichten ſelbſt: Unter die
ſen iſt die erſte, daß ein Magier, und zwar
tin ſolcher, der ſich mit Teufeleyen abgege—
ben, einem Prinzen nach einigen Tagen ge
zeigt, was derſelbe in einem verſchloſſenen
Billet geſchrieben*). .Es iſt wahr, dieſe Ge—
ſchichte habe ich der Frau von der Recke
erzahlt, und es macht ihrem Character we—

nig Ehre, daß ſie dieſelbe dem Publikum
vorklatſcht. Aber o! wie ſehr hat ſie dieſelbe
verunſtaltet! Jſts Vorſatz, oder die Geburt
ihrer kranken Phantaſie, das will ich unent—
ſchieden laſſen: genug, ſie iſt nicht nur im
Ganzen entſtellt, ſondern ſie iſt durch den
Ausgang, den ſie dieſelbe nehmen laßt, noch

unendlich mehr verunſtaltet. Denn anſtatt

daß
G. 20.

c
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aß ſie die Geſchichte ſo enden laßt: Der
Prinz erſchrickt und wird vollig glau

ig an die Magie; ſo endigt ſich dieſelbe
o, daß der Prinz dieſem Menſchen ſagte:

Gehen ſie, ſie ſind ein ſchlech—
er Menſch! und hat ihn nach der

Zeit nie wieder vor ſich gelaſſen. Daß
ch ſo, und mit dieſein Ausgange der Frau

von der Recke dieſe Geſchichte erzahlt, iſt
mir und meiner Frau, die dabey zugegen ge—
weſen, ſo gegenwartig, als obs geſtern ge—
chehen ware, und dabey nehme ich hier Gott
or den Augen der ganzen Welt zum Zeugen,

daß ich die Wahrheit rede. Jn welchem
zochſtunvortheilhaften Lichte erſcheint hier die

Frau von der Recke, ſo ſehr ſie auch mit
Religion und religioſen Empfindungen um
ſich herumwirft.

Die zweite Geſchichte, da in dem Zimmer
ines Kranken ein heller Schein bemerkt wor

den, und dieſer zu den Herbeyeilenden ge
ſagt, ſein Erloſer habe ihm die Verſicherung
ſeiner Seeligkeit gegeben, worauf er bald
hernach geſtorben, habe ich auch der Frau
von der Recke erzahlt. Was wahr iſt,
werde ich nie in Abrede ſeyn. Aber wie
ſeht iſt auch dieſe Geſchichte hier entſtellt, da
ſie mich zum Augenzeugen, zum Freund
des Verſtorbenen macht, und alle Umſtande
dabey, die ich ihr doch, wie die Perſonen

ſelbſt
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ſelbſt, genau angegeben, mit dem vorſatzlich
ſten Stillſchweigen ubergeht, und in einer
Note dazu, die ganz im bieſterſchen Ge
ſchmack iſt, ſo daß man ſie fur ſein Fabrikat

halten konnte, mich durch dieſe Erzahlung
noch ſtrafbarer machen will, wenn ich ſie
nur aus Tradition wuſte, da ſie und
andere mich ſo verſtanden hatten, als ſey
ich ſelbſt dabey zugecten geweſen“). Jch
habe dieſe Geſchicher nicht erlobt. Sie hat
ſich mit dem ſeel. Gebhardi, einem Sohne
des Prof. Gebhardi in Luneberg, der,
wie ich glaube, im J. 1762. in Petersburg,
alſo das Jahr vor meiner Ankunft daſelbſt,
in der Petersſchule verſtorben, zugetragen.
Die Perſonen, welche mir dieſelbe als wahr,
und als ſolche, die dabey zugegen geweſen,

erzalt, ſind geweſen, der damalige Rector
der Peters-Stchule, Herr Luther, deſſen
Ehegattin, und Herr Chirurgus Scharf.
Leute, die zu keinen Sehwarmereyen ge

ſtimmt waren, und alſo dudurch  nicht bewo
gen worden ſind, Geiſterſehern und Schwar
mern nachzulaufen. Herr Luther und Herr
Scharf leben vielleicht noch, und werden
uber dieſe Geſchichte nahere Auskunft geben
und es bezeugen konnen, daß ſie mir dieſel—
be erzahlt.

E2 Die S. 22.
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Die dritte Erzahlung iſt endlich eine Ge
ſpenſtergeſchichte, da namlich ein Verſtorbe

ner einem Lebenden erſchienen ſey, und ihn
gebeten, eine Schuld fur ihn zu bezahlen.“)
Auch dieſe Geſchichte habe ich der Frau von

der Recke erzalt. Jn Curland ſelbſt
hat man ſie mir erzahlt, als eine ſolche, die
ſich auf dem Gute des Hrn. Staroſten von
Mirbach zu Polangen, und wo ich nicht ir
re, mit einem gewiſſen Doctor Kraz zugetra
gen haben ſolle, oder war er wenigſtens da

bey zugegen geweſen. Aber es hat der
Frau von der Recke gefallen, dieſelbe nach
ihrer gegenwartigen in Nikolais und Bie
ſters Schule erlernten Manier einzukleiden,
und um vielleicht ihr Dichtergenie zu exerci—
ren, hineinzudichten: der Verſtorbene muſ—

ſe alle Nachte gewiße Stunden voll
Quaal herumwandeln; um von da einen
geſchickten Uebergang auf die Lehre vom Fe
gefeuer machen zu konnen.

Dieſes ſind nun die Geſchichtchen, die ich
der Frau von der Recke im geſellſchaftli
chen Umgange. erzalt habe, und das ſollen
Beweiſe ſeyn, wie ſehr ich ſie fur Geiſterſe—
herey und Magie mit hinreißender Bered
ſamkeit einzunehmen, und darin zu beſtarken
gewuſt. Wer bedauret nicht die arme Eli—

ſa?S. 24. in der Note.
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ſa? und-wie iſts moglich, daß das verſtandi—
ge Publikum einſtimmig mit ihr denken kann?
Jdermann weis, wie's im geſelſchaftlichen Um
gange zugeht. Man ſetzt ſich zuſammen und

erzahltſich was, ein Wort kommt, wie man
ſagt, zum andern, eine Erzahlung bringt die
andere hervor, der eine weis eine Spitzbu
bengeſchichte, der andere eine Mordgeſchichte,

der dritte eine Armeſunderhiſtorie, der
vierte erzahlt von Geſpenſtern u. ſ. f. Und
wen wirds befremden, daß mir bey den
Geſchichtchen, die mir die Frau von
der Recke erjzahlte, ahnliche beyfielen, die
ich ihr wieder erzalte? Hatte ſie mir Diebs
und Mordgeſchichten erzalt, ſo waren mir
vielleicht welche beygefallen, mit welchen ich
ihr wieder hatte aufwarten konnen; Wurde
ſie mir aber um deswillen haben beymeſſen
konnen, daß ich ſie zum Morden und Steh—
len hatte verleiten wollen? Wer wird wer
kann ſolchen Schlüß daraus ziehen, als ein
kranker Kopf? Aber ſier will nun einnial
wiſſen, ich habe doch dadurch wirklich zu er—
kennen gegeben, daß ich an Geifter, Gei
ſtererſcheinungen, Einwirkungen, Ahndun
gen und dergleichen glaube, und das ſoll
mit meiner Erklarung in meinem Buche S.
325. contraſtiren, wo ich ſage: die Seelen
der Gerechten ſeyen in Gottes Hand,

und die Seelen der Verdammten wer—

E3 do
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de der Tenfel nimmermehr aus ſeinem
Gebiete laſſen, und niemand, er mogge
ſchwarze oder weiße, grune oder gelbe
Magie gebrauchen, habe Gewalt, Gei
ſter commandiren und vorbeymarſchi—
ren zu laſſen, durch ſolche Erzahlungen
werde der Aberglaube genahrt und der Ge
danke in menſchlichen Gemuthern feſtgeſetzt,
Verbindung mit Geiſtern ſey eine Quelle
menſchlicher Vollkommenhejt und des hoch
ſten Glucks. Hier ſind wir in dieſer Sa
che bey dem eigentlichen Hauptpunkt, uber
welchen ich inir die Erlaubnis nehmen muß,
der hochgelehrten Elija das Verſtandnis ein
wenig zu ofnen. Jch habe es in meinem
Buche uber Kriptocatholiciomus c. mit
klaren deutlichen Worten geſagt, daß ich
nicht zu der neuen Sadducaer-Gilde
gehore; die mit Hulfe ihrer ſaubern
Exegetik und Philoſophie, woruber
Lucifer das Collegium geleſen, alle Eri
ſtenz der Geiſter, Engel und Teufel rein
wegraſonnirt haben Und ich wieder
hole es hier noch einmal, ich bin kein Theo
loge und Exeget nach dem Leiſten der allge—
meinen deutſchen Bibliothek, und habe
es mit meinem exegetiſchen Wiſſen  noch nicht

zu
H Uevber Kriptotatboliciem. c. Th. 2. zwey

ie Aetheilung. S. 376.
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zu einem ſo gelauterten und filtrirten Pro
teſtantismus, als Eliſa und ihre Lehrmei—
ſter in Berlin, bringen konnen, dieſe Lehren,
die uns die Bibel mit durren Worten ſagt,
nicht zu glauben. Jch habe mir auch nicht
die Funfſinnen-Philoſophie unſerer neuen
Aufklarer zu eigen machen konnen, dasjeni
ge, was jch nicht mit meinen Augen ſehen
und mit meinen Handen betaſten kann, nicht
zu glauben. Ja ich niache mir kein Beden
ken, es zu ſagen, ien finde keine Gründe, die
Moglichkeit von Einwirkungen der Geiſter in
dieſe Welt und alles was man von Ahndun—
gen, Erſcheinungen und Teufeleyen lieſet,
oder hort, ganzlich wegzulaugnen, ob ich
mir's gleich nicht herausnehme, den Modum
zu erklaren. Kann doch kein Menſch ange—
ben, wie die menſchliche Seele in den Kor
per wirkt, und doch iſt ihre Wirkung un
raughar. Mag ich nun immerhin in den
Augen der o hecherleuchteten ünd aufgeklar

werden, das kuminert mien wahrlich ſehr
ten Eliſa tur nich ſy nnaufgeflart gehalten

wenig. Genug, dieſe Dentkart iſt eines
proteſtantiſchen Theologen nicht unwurdig.
Da ich von der Frau von der Recke, fur
eine ſo große Theologin ſie ſich auch halten
mag, es nicht erwarte, daß ſie dies recht zu
iammen reimen konne, wie ſie denn auch wirk
lich auf eine gar lacherliche Weiſe katholiſchen

Ei Aber
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Aberglauben und Fegefeuers-Lehre an der
dritten von ihr gelieferten Geſchichte anzu
nahen weiß, muß ich mich naher erklaren.
Vielleicht wird ihr Beckers bezauberte Welt
bekanut ſeyn. Sie höre alſo nun von mir,
wie proteſtantiſche und zwar noch dazu re
formirte Theologen mit ihm verfuhren. Er
gab vor, es ſeyhen keine Geiſter, Engel,
Teufel, wenigſtens konnten ſie nicht in die
Welt wirken, was man von dergleichen Er—
ſcheinungen und Wirkungen ſage, ſey ent—
weder unwahr oder anders zu verſtehen, die
Beſitzungen ſeyen bloße Kranrkheiten gewe—
ſen, Jacobs Kampf ſey im Traum geſche
hen, die Engel, die Abraham und Loth
erſchienen, waren Propheten geweſen, nicht
der Satan, ſondern die Hofſchranzen hat—
ten den Konig David verfuhrt u. ſ. w. Nicht
wahr, das war ein recht aufgeklarter Mann,
der auch einen gelauterten Proteſtantismus
hatte, und was noch mehr, er machte es gera—

de wie die Frau von der Recke und ihre
Berliner Lehrmeiſter, er ſagte, er habe ſein
Buch geſchrieben, um die Welt von ihrer
Verblendung zu befreyen, die Macht des
Satans zu vernichten, die man ihm uber die
Creaturen beymißt, und den Menſchen das
Stichblatt, ihre Bosheiten dem Satan zu—
zuſchreiben, zu benehmen. Das war ein
herrlicher Mann! Aber die reformirten Theo

logen
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logen in Holland dachten uber ihn ganz an
ders, hielten verſchiedene Synoden uber
ihn, erklarten ſeine Aufklarung fur eine ſol—
che, die der Bibel entgegen ſey, und ſetzten
ihn ab“). Nun das haben die Hollander
in dem vorigen noch nicht genug aufgeklar—
ten Jahrhundert gethan! Freylich wohl. Aber
auch Mosheim (die Frau von der Recke
wird doch dieſen Mann nicht auch zu denen
rechnen, die der Magie das Wort reden?
ſie hat doch ſeine Predigt geleſen?) ſagt,
daß Becker in ſeiner Meynung von Geiſtern,
und da er behauptet, der Satan konne mit
ſeinen Dienern nicht die Frommen erſchre—
cken und ihnen nachſtellen, mit nicht gerin—
ger Kuhnheit die Schrift verdreht und ver—
kehrt, und Maklaine, ein ſehr aufgeklar—
ter engliſcher Gelehrter, macht dazu die An
merkung, daß wenn man die Einwirkung
geiſtiger Weſen in die Materie laugnen wol—
le, man auch Gott dem allerhochſten Weſen
es abſprechen müſſe, daß er auf materielle
Weſen wirken konne Beny einer Frau,
wie die Frau von der Recke iſt, muß man

Es ſich
H Man ſehe Bentheims holland. Kirchenſtaat,

2r Th. S. 1112. Heinſius Kirchenhiſtorie.
Th. R. S. 782 ff. Meosheims Kirchengeſchichte, Th. VI. S.
612. und daſelbſt Maclaine Anmerkungen

S. 56.
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ſich immer verpalliſadiren: ich erklare alſo
hiemit, daß ich dieſes nicht ſchreibe, um ſie
der Schule des Hrn. Nikqlai abſpenſtig zu
machen, und ſie fur die Meynung von der
Gewisheit der Geiſter, Engel „Teufel und
ihrer Einwirkungen einzunenmen; ſondern
ihr nur blos ohne hinreißende Beredſam
keit zu zeigen, daß gelehrte, angeſehene und
aufgeklarte proteſtankiſche Theologen eben ſo
als ich daruber gedacht. Jch konnte ſie ſonſt
noch auf das Buch des bekannten engliſchen
Theologen Richard Baxrters von der Ge—
wisheit der Geiſter, das noch 1755 deutſch
zu Nurnberg herausgekommen, verweiſen,
der gewiß ein frommer Mann und kei—
nen Menſchen zur Magie, ſie mag ſchwarz
oder weiß heißen, zu verfuhren, geneigt ge
weſen; aber damit ſie dem armen Batter,
weil in ſeinem Buche viele Erzahlunggen
vorkommen, unicht mit.mir dieſelbe Ehre an
thue, und ſage, er habe den Hang zur
Magie in ihren Kopf angefacht, oder ſie
in ihrent Glauben an dieſelbe, dem. ſie ſo
glucklich entgangen war 4 heſtarkt, und da
mit ſie mir nicht vorwerfe, ich habe ſie nicht
gewarnet; ſo warne ich ſie hiemit, damit
es ganz Deutſchland wifſe, beffentlich, das
Buch des Richard Barters nicht
zu leſen! Sie ſoll hieraus nur ſehen, daß
proteſtantiſche Theologen eben ſo als ich uber

der



75

dergleichen Sachen gedacht. Aber bas wa
ren Theologen! Gut! Jch will ihr denn mit
einem andern Mann andienen, gegen wel—
chen ſie doch nichts wird einzuwenden ha—
ben, da er das große Verdienſt hat, den
Hexenprozeſſen in Deutſchland ein Ende ge
macht zu haben, ſo baß nunmehr die alten
Weiber von der Furcht befreyt ſind, nicht
mehr einmal die gefahrliche Waſſerprobe, ob
ſie ſchwimmen konnen auer untergehen, aus—
zuhalten, oder ihr Leben auf dem Scheiter
terhaufen auszuhauchen. Das muß ja
ein lieber Mann ſeyn! und wie heißt er? Er

heißt Chriſtian Thomaſius, und hat eine
Diſſertation geſchrieben, de non reſemdendo
contractu ob metum Spectrorum. Aus dieſer
Diſſertation will ich meiner gnadigen Dame
eine Stelle ins Deutſche uberſetzen. Sie iſt
folgende: Jch glaube allerdings, daß
es Geſpenſter gebe, theils weil man
gegen das Beyſpiel aus dem Daniei
nichts einwenden bann, theils weil es
nicht an Beyſpielen von andern fehlt,
die des Betrugs oder einer falſchen
Einbildung gar nicht verdachtig ſind;
indeſſen glaube ich, daß von tauſend
Beyſpielen, die erzahlt werden, ſehr
wenige wahr ſind Nochte aber

die
 Sieche die Vorrrede det deutſchen Ueherſetzers

zu Baxters vorhin angefuhrten Buche.

re
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die Frau von der Recke alle dieſe
Beyſpiele von proteſtantiſchen Gelehrten,
die dieſe Meynungen gehabt, als ſolche,
die aus dem vorigen Jahrhunderte, und den
vor der neuen Berliner Aufklarung herge—
henden Zeiten unſers Jahrhunderts herge—
nommen ſind, verwerfen; ſo darf ſie nur die
bekannte Erfahruntgsſeelenkunde des Herrn
Prof. Moritz in Berlin leſen, und welch
eine Menge von auffallenden Geſchichten wer—
den in derſelben von Ahndungen, Erſchei—
nungen, Geiſtereyen, Traumen c. erzalt!
So daß ich mich oft gewundert habe, daß
die Zionswachter dieſen Mann nicht ſchon
langſt ins Verzeichnis der Magier, Geiſter
ſeher und alſo auch naturlich der Jeſuiten
geſetzt. Und was noch mehr iſt, keine die—
ſer Geſchichten iſt von dem Verf. wiederlegt,
und entziffert, oder ſo exegeſirt, daß der
Glaube ans Außerordentliche wegfalle, ſon—
dern man darf vermuthen, daß der Mann
ſehr vieles von dieſen Sachen wirklich
glaubt. Doch weil Reecidive immer ge
fahrlicher ſind als die erſte Krankheit ſelbſt,
und die Frau von der Recke leicht durchs
Leſen dieſer Schrift mit ihrer vorigen Krank
heit befallen werden, und mir denn einmal
bey einem neuen ſehr moglichen Reeidiv in
die Aufklarungskrankheit die Schuld geben
mogte, ich hatte Schwarmereyen in ihr an

gefacht,
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gefacht, oder ſie darin beſtarkt, ſo warne ich
ſie, des Herrn Prof. Moriz, der nun ſo
gar in Jtalien iſt (ein neuer Grund zum
Verdacht) Magazin der Erfahrungoſee
lenkunde nicht zu leſen! Jndeſſen kann
ich nicht umhin, ihr zum Schrecken oder Be
dauren ein paar Stellen herzuſetzen, die ich
eben heute in der Aligem. Lit. Zeitung
finde Es wird da der 4te Band vom
vorhinberuhrten Magasin rc. des Hrn.
Prof. Moriz recenſirt, und da bey der Ge
ſchichte, daß der Graf R. in G. durch
Herumreiten das Feuer gehemmt, oder wie
man zu ſagen pflegt, es beſchworen, ſagt
der Recenſent folgendes: Ueberhaupt ha—
ben viele von dergleichen Erzahlungen
den von dem Herausgeber nicht leicht
zu vermeidenden Fehler, daß man die

Urheber davon entweder gar nicht,
oder nur dem Nahmen nach kennet, und
dahero von dem Grad ihrer Glaub
wurditzkeit nicht urtheilen kann: und
doch kann nur ein hoher Grad von
Glaubwurdigkeit die Unwahrſcheinlich
keit aufwieggen, die ein jedes ſonder—
bares und von dem gewohnlichen Lau—
fe der Natur abweichendes Factum in

den
S. Allgemeine Litteratur- Zeitung von

1788. Nro. gu.
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den Augen aller vernunftitzgen Men
ſchen haben kann. Jch kann heilig ver—
ſichern, daß ich an dergleichen Feuerhemmen
nicht glaube, es wenigftens nicht eher glau—
be, als bis ich davon grundlich uberzeugt
worden, und ich pflichte alſo dem Rezenſen
ten in der Hauptſache vollkommen bey. Aber
ſo hoch auch der Grad von Unwahrſchein
lichkeit iſt, ſo raumt er doch hiemit zugleich
ein, daß es Facta giebt, die ſich vom gewohn
lichen Laufe der Natur entfernen, und Glau
ben verdienen, wenn man nur die Urheber
ſolcher Erzahlungen kennt, ob ſie glaubwur—
dbig ſind. Es heiſt weiter in eben dieſer Re
cenſion: Was S. g0. (in dem Moriz
ſchen Magazin) von den Ahndungen und
Erſcheinungen einer Frau zu Frank
furth am Mayn erzahlt wird, iſt auf
ſerſt merkwurdig, wenn es wahr iſt.
Wenn alſo Moriz bey ſeiner Erzahlung
nur die Docrumente beygelegt hatte, ſo wur—

de der Recenſent nichts an derſelben auszu
ſetzen gewuſt haben. Das iſt verzweifelt
arg, und der Recenſent hat Urſache, Hrn.
Prof. Schuz zu bitten, ihn jg nicht heraus
zugeben, er konute ſonſt leicht wegen ſeines
Glaubens an Magie, an Ahndungen und
Viſionen vor das neue Jnaquiſitionstribunal
der Aufklarer gefodert, und bey ihrem nach
ſten Autodafe wegen ſeiner ketzeriſchen Mey—

nun
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nungen mit einem Sanbenito oder gar einer
papiernen Mutze zur: Parade geführt werden.
Nun appellire ich an das Urtheil jedes ver—
nunftigen und unbefangenen  Menſchen, ob
dieſes, daß ich Frau von der Recke drey
mir von andern erzalte Geſchichten im geſell
ſchaftlichen Umgange wieder erzalt, verdiene
ſo angeſehen, dem Publikum auf ſo verfang
liche Weiſe vorgeklatſcht zu werden, als hat
te ich dadurch die Chimuren der Magie
in ihrem Kopfe angefacht und ſie darin
beſtarkt? Ware mein Glaube an derglei—
chen Dinge noch unendlich großer, als er iſt;
und ich glaube mit Thomaſius, daß unter
tauſend Geiſter- und Geſpenſtergeſchichten oft
nicht eine einzige wahr iſt, daß unter tauſend
ſogenannten magiſchen Operationen ſich oft
keine einzige befindet, die nicht Betrug, oder
ganz naturlich geweſett ware, daß unter tau
ſen Ahndüngen und VBiſionen oft neunhun
dert und neun uünd neunzig Einbildungen
und Jrrthum waren:“ Hatte ich gleich der
Frau von der Recke verſichert, daß ich an
dergleichen Sachen aufs feſteſte glaubte; iſts
in der Welt moglich, daraus die unerhorte

Folgerung zu ziehen, daß ſie allen magiſchen

Schwarmereyen und Fratzen nachhangen ſole
ke? Jch bitte hiernachſt einen jeden, in Er
wagung zu ziehen, daß ich mein Buch uber

den Zweck des Freymaurer--Ordens,
von
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von welchem  1781 die 2te Aufl. gemacht
wurde, in den Jahren 1779. und 1280 ge
ſchrieben habe; alſo zu eben der Zeit, als ich
mit der Frau von der Recke, wie ich oben
geſagt, in Bekannſchaft gekommen. Man
nehme dieſes Buch in die Hande, und man
wird finden, daß ich in demſelben uunter fin
girten Geſchichten die Freymaurer vor aller
ley Arten von Thorheiten und Abwegen, und
unter andern auch vor der abſcheulichen Sucht

der Geiſterſeherey aufs nachdrucklichſte war
ne. Und ſage ich daſelbſt nicht folgendes
mit durren Worten? Was kann man
von ſolchen Leuten denken, die mit Do
ctor Fauſt und Conſorten, mit Guyon,
Philadelphia und andern dergleichen
die Geheimniſſe des Ordens in einer
Kunſt ſetzen, an die ein jeder geſitteter

und von Aberglaube und Jrrelitzion
gleich ferner Chriſt nicht ohne Schau
dern denken kann? Gewig, das ſind kei
ne Freymaurer, oder ibr Grundſatz
muß falſch und bloße Vorſpiegelung
ſeyn, daß die Geheimniſſe nichts ent
hielten, was der Religion und guten
Sitten entgegen ſeye Wer ſo nach
drücklich, ſo redlich bemuht iſt, ſeine Zeitge—

noſſen
 S. Ueber den Zweck des Freymaureror

dens S. 165.
O
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noſſen vor dergleichen Thorheiten zu warnen,
von dem kann man wohl unmoglich denken,
daß er auf der andern Seite befliſſen gewe
ſen, magiſche Schwarmereyen in dem Kopf
dieſer Dame anzufachen und ſie darin zu be
ſtarken!

Doch was will ich noch reden? Die
Frau von der Recke weis der Welt aus
einem mit mir uber Schropfern gehaltenen
Geſprache zü zeigen, daß es nicht wahr ſey,
was ich in meinem Buche behauptet, gegen
dieſen Menſchen von Anfang an die tiefſte
Verachtung gefuhlt zu haben Das ware
freylich viel, ſehr viel, obgleich ich nicht
weis, wie ſich's die Frau von der Recke
anmaßen durfe, uber mein Fuhlen und
Nichtfuhlen abzuſprechen: meine Erkla—
rungen uber dieſen Gegenſtand mußten es
ausweiſen. Aber die eben giebt ſie auch. Jch
ſoll, als ich ſie einſt in ihrer Krankheit
beſuchte, ihr iſehr ernſtlich und mit ein
dringenden Worten Sichtopfern als ei
nen Mann, der ubernaturliche Krafte
beſeſſen, und der, wenn er dieſe geho—
horig benutzt, viel Gutes wurde ha—

ben

Hier iſt ſie wiederum des Ausſpruchs des Hrn.
Bieſters, ihres Mitzionswachters, ganz un
Aingedenk, der da ſpricht: das fehlt nur noch,
daß man Geſprache drucken laßz!!

S

.d..—
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ben wirken konnen, genannt haben, ja
ſogar ſo weit gegangen ſeyn, ihr. Schrö
pfers Nachfolger Frolich, der ſeine ge—
heunen Schriften geerbt, als einen
Mann genannt zu haben, der vielleicht
großer als Schropfer werden konnte;
ich ſoll ihre myſtiſche Geheimniſſe ahn
dende Seele tgeſpannt, ihr den Schro
pfer angeprieſen, ſie zum Frolich hinge—
wieſen, ihr Schropfers Briefe mit Ach
tung vorgeleſen, und dafur ihr
Schattenbild und das ihres Bruders erhal
ten haben Wenn irgend ein Ausfall in
dem Pamphlet der Frau von der Recke
meine ganze Berwunderung auf ſich gezogen
und mir fur ſie nicht eben dieſe großte Ach
tung eingefloßet hat, ſo iſt es dieſer. Sie
wurde hier unſchwer noch haben hinzuſetzen
können, ich habe ihre Krankheit fur eine wirk

liche Beſitzung gehalten, es beklagt, daß
der große Schropfer nicht mehr lebe, um
den boſen Geiſt austreiben zu konnen, ſie
aber zu dem Wundermaunn Frolich hinge
wieſen und ihr geſagt: Uiſſen Sie. den kom
men, meine Gnadige!: ?Er. wohnt zwar in
Gorliz, etwas weit von Mitau, aber
wenn er hort, daß ſie eine Freundin von
Magie ſind, wird er gewiß kommen und die

5 S, 29
Teufel
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Teufel ausbannen; das iſt/ im Vertrauen,
ein ganz anderer Mann, als der große Ma—
gus Spropfer war: der wird noch viel
mehr werden! Und fur dieſe Hinwei—
ſung, und daß ich, um ſie von Schropfers
Große zu uberzeugen, ihr ſeine Briefe mit
Achtung vorgeleſen, ſchenkt ſie mir
ihr theures Schattenbild!! Doch zur
Erorterung: der Sache! Und da will ich dem
Publikum ſagen, eweſſenn ich mich entſinne
und nicht entſinne, und. was an dem ganzen
Vortrage der. Sache wahr und falſch iſt.
Jch entſinne mich, daß die Frau von der
Recke mit mir bey einem Beſuche, den ſie
uns machte, uber Schropfern disrours—

weiſe geſprochen, daß ich ihr geſagt, ich hat-
te einige Briefe mit ihm gewechſelt, duß ſie
dieſe Briefe zu ſehen ſehr gewünſcht, ich ſie
aber damals unter meinen Sachen nicht gleich

finden konnen, und ſie ihr, nachdem ich ſie
gefunden, gebracht, dakeine Urſache vor—
handen war,:ein Gehrimnin daraus zu nra
chen: Jch entſinne mich, daß ſie dieſe Briefe
ſelbſt geleſen, nicht ich, alſo ſchon ich nicht
mit Achtung; ich entſinne mnich, daß dieun

I

ihrem großen Zimmer, als ſie  dem Hauſe
ſes nicht in ihrer Krankheit wan ſondern in

des Rathsherrn Recke wohnte, daß ich ſie
in fihrer Krankheit nur ein einziges Mal be
ſucht, und daß damals ein Prediger zugegen

J2 war,
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war, und ich ſpater als derſelbe gekommen
und fruher als derſelbe weggegangen. Jch
entſinne mich, daß ſte mir nicht damals als
zum Dank fur mein Vertrauen, ſondern zu
einer andern Zeit: ihre Silhouette geſchenkt.
Jch entſinne mich, daß ſie mich darnach
gefragt, wo Schropfers Sachen nach ſei
nem Tode hingerathen waren, und daß ich
ihr geſagt, ſo viel ich gehort, hatte ſie ein
gewiſſer Frolich in der Lauſitz erhalten. Aber
alles was ſie mir auf eine Art, die ihr gewiß
zu keiner Ehre gereicht, von meiner Achtung

fur Schropfer und Frolich, und daß ich
ſie zu dieſen hingewieſen, beymißt/ muß ich
hier vor den Augen von. ganz Deutſchland
fur eine derbe Unwahrheit erklaren. Die
Frau von der Recke vermuthet ſelbſt, daß
üich dieſes thun wurde und bezeuget hiebey,
daß ſie die Wahrheit rede. Steht ſie

wiirklich in dieſer Meynung, ſo kann ich nicht
anders denken, als daß ſie damals, als ſie
mit mir uber dieſe Gegenſtande ſprach, ihre
Vernunft irre gefuhrt und ſie gemisleitet, ſich
aus meinem Doſcours Dinge zu abſtrahiren,
und vorzubilun. dir mir ſchlechterdings nicht

wollen wir jeht gleich unterſuchen.
in den Sinnerommen ſeyn konnen, und das

Man ſieht es dieſer ganzen Erzahlung,
wenn man ſie etwas genau beſieht, genugſam

an, daß es damit gegangen iſt, wie mit ge
wiſſen
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wiſſen Weiſſagungen, die-alsdenn gemacht
werden, wie ſich die Dinge bereits zugetra
gen hatten. Jch kann aufs heiligſte betheu
ren, daß ich mit diefem Frolich nie in mei—
nem Leben in dem allergeringſten Nexus ge
ftanden, nicht einmal weis, ob er ſich mit
dergleichen Dingen abgegeben habe, und
blos durchs Geruchte von ihm gehort, daß
ihm Schronfers hinterlaſſene Sachen zu
Theil gewatden. Nach hetiy avas die Frau
von der Recke von ihmn iagt, muß der
Mann noch leben, und er wird die Wahr—
heit deſſen was ich ſage, beſtatigen konnen.
Man urtheile alſo, ob's moglich ſey, daß ich
ihr einen mir ganzlich unbekannten Mann,
als einen Magus wie Schronfern, jia als
einen ſolchen, der noch ein gronerer Mann
werden koönne, habe empfehlen und ſie zu
demſelben hinweiſen konnen? Um uber
dieſen Mann zu urtheilen und zwar ſo zu ur—
theilen, daß er noch großer als Schropfer
werden konre, hatte derſelbe mir nothwen
dig genau bekannt ſeyn, und ich wenigſtens
in einiger Connexion mit ihm ſtehen muſſen.

Ach! dieſes alles iſt ſpateres Fabrikat! Ob
es das alleinige Gemachte der Frau von
der Recke oder ihrer Berlinſchen Lehrer ſey,
denen ſie ihre Brochure zur Ausfeilung und
Verbeſſerung zugeſchickt, kann ich nicht be—
ſtimmen. Das Publikurn wird ſich erinnern,

53 daß
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daß vor einiger Zelt in irgend Aner dffentli
chen Nachricht aukgeſtreuet wurbe, Frdolich

werke nach Berli kommein;- und daſelbſt
eine Rolle ſpielen. Es witd ſich erinnern,

daß in den  neheimen Bkleten uber die
preußiſche Stauteoverfaſſulr der recht
ſchaffene Hr. Bbriftlieutenant' vdn Biſchofs
werder zu kilieni Jeſtritiſchen Freymau
rer, Geiſterſeher und Buſenfreund des
beruhmten Schropfers gemacht worden,
welches in eben dieſem Pasqulll auch von
dem Herrn Du Bosk in Berlin geſagt wird.
Man halte nun hiermit zuſaminen, was Frau
von der Recke ſagt, daß viele Leute noch
große Begriffe von Frolichs magiſcher Kunſt
haben, und ſugen, er werde bald eine glan
zende Rolle ſpielen, und daß ich von dem
ſelben geſagt habe, er konne vielteicht gro
ßer als Schröpfer werden: was iſt denn
die Weiſſagung, bie ſie mir uber dieſen Mann
in den Mund zu legen beliebt, anders, als
eine ſolche, die erſt nach dem armſeligen Ge
ruchte gemacht iſt, daß Frölich nach Ber
lin, woſelbſt angeblichermaßen ſchon zwen
Buſenfreunde des Schröpfets, Herr von
Biſchofswerder und Du Book ſeyn ſol
len, kommen, und daſelbſt eine glanzende
Rolle ſpielen werde? Ware ich uberhaupt
im Stande geweſen, die Frau von der
Recke auf dergleichen Leute hinzuweiſen, ſo

hattt
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hatte ich auf andere von Schropfers Jun—
gern, von welchen mir es doch weniaſtens,
nach ben in meinem Buch producirten Brie—
fen, bekannt war, daß er denſelben alle ſei—
ne angeblichen Geheimniſſe entdeckt hin—
weiſen muſſen, als auf einen mir ganzlich
unbekannten Menſchen.
Man unterſuche aber die Sache noch na—
her. Nach allem, was mir von des Schrop
fers Ptrszedüren bekannt war, konnte ich
denſelben fur nichts anders, als fur einkn
MGaukler und Taſchenſpieler, oder in ſolchen
Stucken, die ich mir nicht zu erklaren wußte,

und doch von glaubwurdigen Leuten erzahlt
wurden, fur einen Teufelsbanner halten.
Dies habe ich bereits in meinem Buche' er
klart). Wie man aus den Beylagen zutn
2ten Th. wird erſehen haben, ſo war er mür
damals, als ich mit der Frau von der
Recke bet ihn ſprach, ſchon ſeit mehr als
ſechs Jahren als ein ſolcher bekannt, und
ich hatte ſchon Aurfrrage brkoinmen, atntdðere

fur ſeine Junger zu wärnen Wofür
werde ich aber von der Frau von der Recke
nusgegeben? Ey fir einen weißen Magier,

F 4 der2

H S. die Beylage zum zweyten Bande meines

h

Buches, uber Kryptocathbolicisni. S. 18.
H im zweiten Bande S. 109. 110.

5 Beilagen daſelbſt von S. 15 21.

ca
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der ihrer nach Geiſterumgang lechzenden See
le hat den Durſt loſchen ſollen. Und da hat
te ich ihr meine Ehrfurcht gegen einen Kerl
bezeugen ſollen, den ich, wenn nicht fur einen

bloßen Taſchenſpieler, doch fur einen Teu
felsbanner hielte, und der bereits durch
einen vorſatzlichen Selbſtmord ſeinen Pro
eceduren das Siegel der Abſcheulichkeit aufge—
druckt hatte; auf den, und auf ſeinen Erben
hatte ich ſie als auf einen großen Magus
hinweiſen können? Das mag die verſtan
dige Welt beurtheilen! Sie ſagt, daß ich
ihr Schropfers Briefe mit Achtung vor
geleſen, und ich ſage dagegen, daß ich ſie
ihr auf ihr Bitten communicirt, und
daß ſie ſelbige ſe lb ſt geleſen. So unbe
deutend dieſer Umſtand ſcheint, ſo wichtig iſt
er. Jch mag ihr aber dieſe Briefe vorgele
ſen, oder ſie mag ſie ſelbſt geleſen haben,
und der weiblichen Neugierde einer Frau,
die ſo ſehnlich Geiſter zu ſehen wunſchte,
daß ſie dazu die Nachte auf den Kirchhofen
verſchwarmte, wird man's im erſtern Falle
doch wohl zutrauen, daß ſie einen Blick darein

gethan; ſo waren dieſe Briefe wahrhaftig
keine Documente, die der Frau von der
Recke einiges Zutrauen, einige Achtung ge
gen den Briefſteller einfloßen konnten, ich
müßte ſie denn fur die dummſte Frau von
der Welt gehalten haben, und hatte ich bey

dieſen
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dieſen Briefen ihr meine Achtung gegen die—
ſen Menſchen bezeugt; ſo wurde das wahr
lich das groſte Pasquill auf mich ſelbſt gewe
ſen ſeyn. Denn ganzlich einmal abgeſehen,
von allem Unſinn, der in denſelben ausge
kramt iſt, und der darinn herrſchenden Con
fuſion der Begriffe, ſind dieſe Briefe ſo auſ
ſerſt unorthographiſch geſchrieben, daß man
in ihrem Verfaſſer den roheſten Menſchen
ohne alle Bildung entdeckt: deutiche und la
teiniſche, große und Lleine Buchſtaben ſte
hen unordentlich unter einander; Diſtin—
ctionszeichen ſind gar nicht zu finden: jedes
Wort iſt durch ein Punctum vom andern ab
geſondert, und man ſieht einen Menſchen,
der nicht buchſtabiren. geſchweige ordentlich
leſen gelernt. Das waren die Documente,
dieſlich der hochgelehrten Eliſa vorlegen
konnte, um ihr den Schropfer, der nicht
ſchreiben und buchſtabiren konnte, als einen
großen Weiſen anzupreuen, und wodurch
ich ihr meine Achtukonnte! Sie S nicht einwenden,v gegan ihn bezeigen

daß ſie doch an Caglioſtro geglaubt, obleich
der ſich nicht viel beſſer in ſeinen Briefen aus

gedruckt. Denn damals wuſte ich noch nicht,
daß ſie ſich von ihren Schwarmereyen ſo
weit hatte verleiten laſſen konnen, uber alles
dieſes wegzuſehen; das hat ſich erſt durch
ihre Beichte gezeigt. Damals wuſte man

F5 von
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von Cagglioſtrors großer Gelehrſamkeit nicht
genug zu ſagen, und daß er auch ſogar ara
biſch und andere orientaliſche Sprachen ver—
ſtehen ſollte. Gewiß wurde ich bey unſerer
weiſen Dame, die eines ſo gelehrten Meiſters
gewohnt  war, mit dem AB CSchutzen
Schrodpfer und ſeinen: Briefen eine erbarm
liche Figur gemacht haben, wenn' ich ihr
denſelben empfehlen und ihr meine große Ach
tung gegen ihn hatte bezeugen wollen.

Man achte doch aber auch auf die Zeit,
Wenn ich ihr, ihrent Vorgeben nach, mei
me Achtumg flü Schroöpfern bezeugt und
ſte züni rölichthingewieſen:haben ſoll. Und
das iſt, hrer eigenen Angade nath, Ao. 1780.
geſchehen. Nun bitte'ich einen Jeden zu be
merken;/ daß ich berelts in. Jaht 7779 den
zZten Cheil meiner Rirchenueſchichte des
erſten? ahrhundðerts geſchrieben, wie das
Daturn  der. Vorredẽ vom rſten Matz 1779.

ausweiſet, daß im J. 1780. die erſte Aus
gabe meiner freymuthigen Betrachtun
gen uber das Chriſtenthum herausgekom
men ſind, und wenn ich mich nicht ſehrr irre,
habe ich von dieſem Buche der Frau von
der Recke ſelbſt ein Exeinrlar geſchenkt,
wentgſt ens hat ſie es von mir gelie—
hen erhallten, und daß endlich im J. 1780.
auch die erſte Ausgabe von meinem Buche
uber den Zweck des Freymaurer-Or

dens
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IQdens lerſchidnen iſt. Und nun was ſage' ich

in dirſen Buchern? Jchlaſſe freylich, da ich
meinen Proteſtantismus noch nicht auf Ber
linſche Weiſe filtirt habe, und meine Exe—
getik, ob ich mich gleich von meinem 18ten
Jaßre. an niit dem unermudetſten Fleiße auf
Schrifterklarung gelegt, noch nicht diejeni—

e der allgemeinen deutſchen Bibliothek
iſt, pasiettiae ale shrijeit ſtehein. was uns
die hölllge Schriftſiber Grifter; Enget, Teu
fei, ibren Wirküngen und Etrſchrinüngenſagt. Aber in meinen Freymuthitgen Be—

trachtungjen? dieſen Buche, das die
Frau von der Recke als das mejninge
von mir erhalten, und welches ſie! tteleſen
hat, ſage ich offenherzig und gerade heraus:
Man wüurde, nie. von dem Dienſt des
einigen wahren: chottes ſich entferm

und zur aberntaübigen Verehrinitz un
teret Krafte hch gewandt haben, wenn

weſen ware, däß zwiſthen Sott ind
dem Menſchen noch Weſen hosherer
Art als der Nenſch in der Mitte ſtun
den, die die Spezialaufncht: uber die
Menſchen und alle einzelne Theile der
Schopfung hatten, Unterretzenten und
AMiniſters des hochſten Weſens wa
ren, die man furchten, verſohnen, und
ſich durch allerley religioöſen Popanz,

als



als Waſchen, Schmieren, Opfern,
Rauchern u. ſ. w. zu Freunden machen
muſſe“). Jch ſage am  Ende, nachdem ich
alle Meynungen, die darüher unter den Kir
chenvatern geweſen, angeführt: Kein ver

ſtandiger Chriſt wird darum, daß er
Erzengel und Engel, den Beelzebub
und ſeine Trabanten ſtatuirt, haben
wollen, daß man die erſtere als Mitt
ler zwiſchen Gott und den Menſchen
anſehen, und ſich zu Freunden machen
ſolle, und die letzten durch Rauchern,
Beſprengen, Salben und allerley Alfan
zereyrn verjagen ſolle Konnte das
ein Mann ſagen, der fur dergleichen Sachen
eingenommen geweſen ware? Jch frage je
den vernunftigen Leſer, obs moglich ſey, daß
ich in der Frau von der Recke Hang zür
Masgie, ſie heiße ſchwarz oder weiß, grun
oder tzelb, anfachen, ſie dariu beſtarken,
ihr meine Achtung fur Schroööpfern bezeu

gen, zu dem Ende ſeine Briefe zeigen, ja
ſie gar zum Frolich hinweiſen konnte, um
nun dem nachzulaufen, wie ſie bereits dem
Thaumaturgen Caglioſtro zum Spectakel
aller verſtandigen Menſchen nachgelaufen

war,
Freymuthige Betrachtungen uber das

Chriſtenthum S. 20s. 206.
v) Ebendaſelbſt. S. 22.
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war, und ihr zugleich ein Buch als das Mei—
nige zum Leſen in die Hunde geben, wo al
len dieſen Schwarmereyen, es mag eine ſo—
genannte weiße, wohlthatige Magie durch
Schunieren oder Rauchern, oder eine ſchwar
ze, durch Geiſterfuchtelungen, wie ſie ſie
unterſcheidet, ſeyn, aufs nachdrucklichſte wi
derſprochen iſt? Jn meiner Kirchenge—
ſchichte ſage ich s. mit. durren Worten, daß die
Damonologie unter Seiden und Juden
in der Glaubens- und Sittenlehre un—
ſatzlich viel Unheil angerichtet, und je
mehr ſie unter den Chriſten emporge
kommen, auch um deſto großeres Un
heil geſtiftet und uber Schropfern
erklare ich's offentlich, daß ich mit ihm Brie
fe gewechſelt, und daß ſeine Proceduren
den Namen einer hochfliegenden Theur
gie nicht verdient hatten, den ihnen
der ſelige Cruſius beygelegt). Beny ſol
chen. Aeußerungen avar ich wohl der rechte
Mann, der deri Fraulwon der Recke ſeine
Achtung fur Schropfern bezeugt und ſie
zum Froölich hinweiſen konnte! Die
in meinem Buche uber den Zweck des
Freymaurerordens hieher gehorige Stelle

habe

H Virchengeſch. des 1ſten Jabrb. Th. 3.
S. 471Evbendaſ. S. 460.
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habe ich ſchon vorhin angefuhrt, wo lle der
gleichen Sachen fur Dinge angegeben wer
den, an die jeder geſitteter und von Aber—
glaube und Jrreligion. gleich ferner
Chriſt nicht ohne. Schaudern denken
konne?) Jſt's muglich, iſts in aller Welt
zu gedenken, daß ich, da ich eben dieſe Bue
cher ſchrieb, und ihr ſogar das eine zuver—
laßig in die Hande gab, um es zu leſen, ihr
zugleich meine Achtung fur einen Verworfe
nen, der ſich mit ſolchen Sachen befaßt hat
te, beweiſen, ihr zu dem Ende ſeine Brie
fe zeigen, und ſie ſogar zu ſeinem Junger
hinweiſen konnte? Die Juden haben das
Mahrchen, daß einer von den Schedims,
Namens Utiel, ſich auf die Kopfe der Wei
ber ſetze, wenn ſie unbedetkt ſind, und ſonſt
aberleh Unfug, mit ihnen treibe. Jſt daher
die Erzaählung der Frau von der Recke
nicht vorſatzliche Erdichtung, oder dieſelbe
vem Herrn Nikolai und Conſorten, nicht
auf niannichfaltige Weiße umgebildet wor
den; ſo kann ich ihr ganzes Geklatſche nicht
anders erkkaren, als daß damals, als ich
mit ihr über Schropfern geſprochen, ſich
der Sched Uziel ihres magiſchen Kopfs be
machtigt und ihr ganz gegentheilige Einbil—
dungen vorgeruckt hat. Die Frau von der

Vecke
H Zweck des Freym. St 168.
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Recke:nũt ihrer Erzahlung hat in der That
viel  Aehnliches, mit einer ſchon, wie ich
alaube, verſtorbenen bejahrten Fraulein in
Preußen, die bey ihren religibſen Schwarme—

reyen einen jungenGeiftlichen, der ein dhittwer
war, zum oftern beſuchte, und von demſel—
ben mit Gute und Nachſicht beho adelt wur

de. Nach einiger Zeit ſagt ſies ihren Be
kannten, daß ſie ſich nachſtens mit demſel—
beu verheurathen wurde.NMan erſtaunta daß
der Mann eine Perſon außer ſeinem Stande,
eine Perſon, die ſo viel alter ſey als er, und
noch dazu verwachſen iſt, heurathen ſollte,
und fragt ſie, ob er ihr dieſen Antrag ge
macht? Und ihre Antwort iſt: O ja. Mit
Mienen! Nun merkte man, daß ſie
ihre Schwarmerey verſtimmt hatte. Viel—
leicht habe ich auch mit Mienen ſie zur
Maaie hingeleiter, mit Mienen ihm meine
Acheung fur Schropfer bezeigt, mit Mie
nen ſie zum Frolich hingewieſen! Doch
ich glaube, daß nach allem dieſem jeder
mann das Zeugnis der Frau von der Re
cke, daß es nicht wahr ſey, was ich geſagt,
daß ich gegen Schropfern die tiefſte Ver
achtung gefühlt, und ihr ganzes Vorgeben
von mir än Anſehung ſeiner und ſeines Schu
lers fur ganzlich geſchlagen anſehen wird.
Jch muß aber noch eins anfuhren: und ſo
wichrig ſich auch die Frau von der Recke

halten
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halten mag fur ihren Stand und Geſchlecht
habe ich alle Achtung, die beyden gebuhrt);
ſo iſts mit ihrer Behauptung doch nicht al
ſes ausgemacht, und wie lahm, ja wie ſehr
ungegrundet ſie iſt, ſieht jetzt das Publi
kum. Nicht ich ſage blos: ich habe tiefe
Verachtung gegen Schropfern gefuhlt.
War' ich's allein, ſo mochts noch hingehen,
daß ſie ſich unterfangt mich Lugen zu ſtrafen,
in der Hofnung, das Publikum werde doch
ſo hoflich ſeyn, und zwiſchen mir und einer
Dame von Stande, der ſo hochberuhmten
Zliſa, zu ihrem Vortheile entſcheiden. Aber
ich bin's nicht allein. Beſaße ich die Jndis
kretion der Frau von der Recke, ſo konn
te ich manche edle und vortrefliche Perſonen
nennen, die ich vom Hange zur Magie, Gei
ſterſehereh, und dem Glauben an Schro
pfer abgebracht. Aber ich will mich: hier
nur auf das berufen, was ſie, gerade wie's
die Zionswachter machen, ganz unberuhrt
ſtehen laßt, daß der Kammerherr von Hei
niz, ſchon in Jahr 1773 den 20ſten Au
guſt an mich ſchrieb, daß ich.ihm bereits
meine Verachtung gegen Schropfern
zu erkennen gegeben, und mich auch in
dieſer Hinſicht und weil er vollig uberzeugt
war, wie ich von dieſem Kerl, ſeinen Pro
teduren und Jungern dachte, am 16 Octo
ber deſſelben Jahres bat, meine Bekann

ten
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ten in Petersburtz weten eines ſeiner
Junger, eines gewiſſen Amburgers, der
ſich in Petersburg zu etabliren gedachte,
in Zeiten zu avertiren, damit derſelbe dort
keinen Unfug treiben mochtes). Nunſtelle,
Publikum, beyde zuſammen, und frage dich,
wer mehr Glauben verdient, die Frau von
der Recke mit ihrer auf allen Seiten ger
ſchlagenen Behauptung, ich habe ihr Ach
tung fur  Schropfer btzeigt, Hang zur
Magie in ihr angefacht, ſie darin be—
ſtarkt und ſie gar zum Frolich hingewie
ſen, den ich nicht kenne; oder der Kammer—
berr von Heiniz, der es ſagt, ich habe
ihm meine Verachtung gegen den Berl
bezeigt, und der ſich meiner bedient, um
andere Leute vor ihm und ſeinen Jungern zu
warnen?

Aber die Frau von der VRecke laßt es
haben noch nicht bewenden, daß ſie von mir
dem Publikum ſo unglaubliche, ſo unmogli—
che, ſo leicht gu widerlegende Dinge vore
ſchwatzt, die man, aufs gelindeſte beurtheilt,
fur die Frucht einer gemisleiteten Phantaſie
erklaren, und wobey jedem Leſer Gellerts

Frau Orgon mit ihren Nachbarinnen ein—
fallen muß, die dem gutgebildeten Kinde

Cucin.
J Berylagen zum Aaten Theil meines Buchs,

G. 16. 19. al.
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Lucindens, Haſenohren, Pferde- Fuß und
Krallen anzuſchwatzen wuſten. Das Publi
kum muß wiſſen, ſie iſt eine gelehrte Dame,
eine Critica, die's unternimmt, mein Buch
zu kritiſiren, und da ſagt ſie denn, es ſey
unwahrſcheinlich, daß ich als die Veranlaſ
ſung meiner Briefe an Schopfern angebe,
denſelben blos von Unordnungen in der
Leipziger Loge abzumahnen, es ſey nicht
von Logenangelegenheiten, ſondern von
geheimen innern Orden die Rede
Daß ſie doch ſo gerne von Dingen reden mag,
von welchen ſie nichts verſteht! Und ware
vom Jnnern Orden die Rede, will ſie
denn alle ihre Landesleute, die auch zum
Jnnern Orden gehort, verdachtig machen?
Bedachte doch die Frau von der Recke,
daß Freymaurerey keine Sieben Sternen
Loge, keine AdoptionsLoge des Ca
glioſtro iſt. Wie will ſie dies beſſer wiſſen
als ich? Wie will ſie eine Veranlaſſung ab
laugnen konnen, die aus meinem Briefe ſelbſt

klar am Tage liegt, wo ich Schropfern
bitte, der ſtricten Obſervanz nicht zu
ſchaden, die der Brief des Kammerherrn
von Heiniz peſtatigt, da er ſagt, daß ich
mich zum Beſten des Ganzen ſo weit
herabgelaſſen, an den Rerl zu ſchrei

ben?

N G. 31.
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ben*)? Warum geht ſie dies alles vorbey?
Hier macht ſie recht ihren Berliniſchen Mei
ſtern Ehre! Sie betet hierauf den Zions
wachtern nach, ich habe mich Schropfern
zum lehrbegierigen Schuler angeboten, macht

die Leſer auf die Stellen meines Briefes an
denſelben aufmerkſam, wo von FSlorenz,
Heiligthum in Gold, dreyfach gekront
u. ſ. w. die Rede iſt, und will nicht zuge—
ben, daß ich blos in dergleichen Ausdrucken
an Schropfern geſchrieben, um ihn auszu—

forſchen Widerlegt ſie etwan etwas
von dem, was ich daruber in meinem Buche

von Seite z19 332. beygebracht? Mit
keiner Sylbe! Weis ſie etwas dagegen ein
zuwenden, was ein der Sachen kundiger
Freund von mir, ohne mein Vorwiſſen an Bie

ſtern ſchrieb, daß ich an Schropfern ge
ſchrieben, um ihn durch myſtiſche Aus—
drucke zu veranlaſſen, ſich blos zu ge
ben eine Behauptung, die auch ſelbſt
durch die Briefe des Hrn. von Heiniz be
ſtatigt wird? Weis ſie etwan gegen dieſes
alles etwas vorzubringen, das meine Verſi
cherung und die Verſicherung anderer Man

G 2 ner,
H S. den aten Theil meines Bucht ate Abthl.

S. 321.
GS. J1. Z2.
Beylagen zum aten Theil. S. 86.
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ner, mit Unwahrhelt ſchlage? Nichts, gar
nichts! So ſchleicht ſie auch, ohne nur mit
einer Sylbe daran zu gedenken, uber alle
Betrugereyen hinweg, die, wie ich S. 316.
317. bewieſen habe, die Zionswachter mit
den Schropferſchen Briefen. igeſpielt. Denn
das iſt gluhende Lava, die man nicht anruh
ren muß. Womit beweiſet ſie denn aber
nun? En damit, daß ich ihr 1780. den
Schropfer angeprieſen hatte! Es betrubt
mich recht, daß die Frau von der Recke,
bey aller ihrer gegenwartigen Aufklarung,
noch immer die alten magiſchen Zirkel lieben
mag: denn hier ſehen wir ſie wieder in ei
nem ſolchen Kreiſe herumwirbeln. Da ich
indeſſen der Welt mit Documenten bewieſen,
daß ich 1773 die tiefſts Verathtung gegen
dieſer Menſchen bezeigt, da ich mit eben ſo
gtarken Dorumenten bewieſen habe, daß ich
aus alleiniger Liebe furs Ganze, aufs Zure
den anderer, mich ſo weit herabgelaſſen, an
ihn zu ſchreiben, um ihn zu veranlaſſen', ſich
blos zu geben, da. ich es bewieſen habe, daß

ich auch 1780 der Frau von der Recke
keine Achtung fur Schropfer. habe bezeugen
konnen und keine- bezeugt habe, vielmehr
meine ganz andere Denkungsart ihr im Druck
vorgelegt; ſo wird nun das Publikuüm wohl
ſelbſt am beſten daruber urthejlen konnen,
wie es mit ihrer ganzen angemaßten Eri

tik
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tik beſchaffen, und was darub e r zuden
ken ſey.

Sie gedenkt hierauf noch deſſen, daß ſie
an mich nach Darmſtadt geſchrieben, und
ſagt, daß ſie bald verſchiedenes erfahren,
woraus ſie ſchließen konne, ich beſitze nicht
die Eigenſchaften, die ſie von Perſonen
wunſche, deren Freundſchaft ſie beglu
cken ſolle, habe ſich auch darauf zuruck
gezogen, und ihren Briefwechſel mit mir
geſchloſſen“) Da das Publikum nun ge
genwartig die Ehre hat, die Frau von der
Recke nach ihrem vormaligen Caglioſtro
ſchen Schwarmereyen und nach ihrer jetzi
gen nicht weniger mislichen Lage, wo ſie eine.

glaubige Jungerin des Hrn. Nikolai und
der Zionswachter iſt, zu kennen, und auch
mich kennt, daß ich zwiſchen dieſen beyden
Extremen gerade durchgehe, und weder Ma

gus und Hexenmeiſter bin, der einen mit.
Jturiel, Uriel,- camaliel und wie ſie.
weiter heißen, in Commerce bringen, oder
abgeſchiedne Bruder heraufbringen kann,
noch einen im Berliniſchen Guſto gelauter
ten Proteſtantismus habe; ſo verſteht ſich's
wohl von ſelbſt, daß ich nicht die Eigenſchaften
beſitze, die dieſe Dame glucklich machen kon
nen. Ob ſie aber, weil ſie einen Brief an

G 3 michH G. 32. zZ3.
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mich nach Darmſtadt geſchrieben, und ich ihr

wieder darauf geantwortet, weil ſie nun nicht
weiter an mich geſchrieben, ſagen konne,
ſie habe ihren Briefwechſel geſchloſſen,
ſie habe ſich von mir zuruckgezogen, mogen
andere beurtheilen. Von wie vielen Leuten
allerley, auch des hochſten Standes, habe
ich mich denn zuruckgezogen, und meine Cor—

reſpondenz mit ihnen geſchloſſen! Wer lacht
hieruber nicht? Mir iſt dieſes ſo wohl als
daß ſie geſagt, ſie hege nicht mehr die vo
rige Hochachtung gegen mich, ſehr gleichgul—
tig, blos die Ruckſicht auf ihren Stand und
Geſchlecht verhindert eine Gegenverſiche—
rung von meiner Seite. Hiebey gedenkt
ſie noch meiner letzten Curlandiſchen Bege
benheit wovon hernach an einer andern
Stelle.

Die Frau von der Recke wagt ſich
nunmehro in ein andres Fach; (was die Da
me in ſo kurzer Zeit nicht alles gelernt hat)
ſie unternimmt es, den TempelherrenOrden
und das Klerikat deſſelben anzugreifen, bey—
de des Kryptokatholicismus verdachtig zu
machen, und wird alſo im eigentlichſten Ver
ſtande eine Zionewachterin. Sie fin
det in dem Urſprunge dieſes Ordens, in
ſeiner Kleidung, Ceremonien und Ge

brau
S. 34. 3.
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brauchen, in der Regel, in der Eides—
formel oder der Profeſſione Templariorum
in dem heermeiſter Baron von Hund,
dem ſie einen andern im katholiſchen
Frankreich, und einen andern im katho
liſchen Wien vorhergehen laßt; lauter
Katholicismus Wer wird die Frau
von der Recke nicht bemitleiden, daß ſie
ſich ſo unbeſonnen verſteigen mag! Um bey
dem letztern anzufangen, ſe wiſſen es mehr
als ein paar tauſend Menſthen in Deutſch
land, daß vor dem Baron von Hund kein

Heermeiſter im katholiſchen Frankreich
und im katholiſchen Wien hergegan—
gen, ſondern daß des Baron Hund Vor
ganger, ein proteſtantiſcher Kavalier in
Sachſen, ein Herr von Marſchall gewe—
ſen. Wer hat der armen Dame dies
Feenmahrchen in den Kopf geſetzt? So
hat auch Herr Keßler von Sprengseyſen,
und das wird doch der Frau von der Re
cke ein gultiger Zeuge ſeyn, ſelbſt in Anti
nicaiſe dargethan, daß Hunds in jungern
Jahren geſchehener Uebergang zur katholi—

ſchen Kirche, mit ſeinen Ordensverbin—
dungen, in gar keiner Connexion geſtan
den, ſondern daß er einem Frauenzimmer
zu Liebe die Religion geandert. Jſt's aber

G.4 nicht S. 36 38.
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nicht unter der Wurde einer Frau von der
Recke, die Aſche eines verſtorbenen Man
nes ohne alle Noth zu durchwuhlen, und ihn
noch im Grabe der Welt als ein Katholiken
werkzeug verdachtig zu machen! Aber wer
noch Sinn fur Wahrheit hat, halte hier die
lieferung unſrer Dame mit demjenigen ein
mal zuſammen, was ich uber Tempelherrn
und Klerikat geſagt habe und man wird
ßinden, daß ich weit meht Stucke angefuhrt,
aus welchen ein Ketzermacher dieſe Leute
insgeſammt verdachtig machen konnte; daff
ſie aber auch alle geſchlagen ſind. Sollte ich
alſo, da die Frau von der Recke hier
nichts weiter thut als wiederholen, was die
Zionswachter vorgebracht haben, wohl nothig
haben, noch was zu ſagen, da alles ſchon aufs
grundlichſte wideriegt iſt? Jch ſorge, die Frau
von der Recke giebt ſich hier dem allgemeinen
Gelachter Preis. Aber da ſie doch einmal auf
der Ketzerjagd begriffen iſt, und an derglei
chen, wenn auch nur als Rachbeterin, einen
Geſchmack zu haben ſcheint, ſo will ich ihr,

der

5) G. den 2ten Ch. über Kryptokatholicism.
1ſte Abtheil. von S. 208. ff. desgleichen S,
239. ff. wo auch desjenige, mas die Frau von
der Recke GS. 36. 37. von der Alericale in be
liebter Manier wiederholt, ſchon hinreichend
widerleget iſt.
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dber die Tempelritter und Tempelkleriker det
Katholicismus ſo verdachtig ſind, jetzt eint
andre Gelegenheit verſchaffen, dies einer
Dame von Stande ſo wurdige Talente zu
uben, und ſie wird da weit ſtarkern Ver
dacht zu faſſen finden. Sie inquirire jetzt
in das Jliuminatenſyſtem, worin Nikolai,
ihr gegenwartiger Lehrmeiſter, den Namen
Lucian fuhrt. Da findet ſie einen aus dem
katholiſchen Bayern ſich herſchreibenden
Orden, deſſen erſtere Oberhaupter insgeſammt

Katholiken waren und noch ſind; da findet
ſie Angelobung des blindeſten Monchsge
horſams; einen Orden, ganz nach Jeſui
ſchen Muſtern und Grundſatzen eingerichtet
und gebildet; ſie findet unbekannte Obern;
große Erwartungen, womit man die Glie
der unterhalten; Hinweiſungen auf ka
katholiſche Monche und Rloſter; ſie
findet ein Confiteatur, was eben das iſt, was
bey den Jeſuiten die Beichte; ſie findet ei
nen Schottiſchen Rittergrad, und in denſel
ben religiöſe Ceremonien, ja ſo gar ein
formliches Abendmahl, wojn beſondere
kleine langlichte Brodchen gebacken worden;
ſie findet Prafecten mit Stiefeln und Spor
nen, und einem Kreuz auf der Bruſt; ſie
findet einen Prieſter, der den Seegen giebt,
wahrend des, daß die Ritter die Hande
kreuzweiſe auf die Bruſt legen; ſie findet

G 5 einen
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einen Prieſter- oder Presbytergrad, deſ
ſen Glieder einen prieſterlichen Talar tra
gen, ein Sceapulier oder Bruſtfleck oben
drein, ein rorthes Kreuz auf der Bruſt,
fliegende Haare, und Pantoffeln mit einem
Kreuze, ja gar einen Ma gusGrad
und dergleichen verfangliche Sachen mehr.
Und in dieſer verfanglichen Geſellſchaft, in
dieſem ſo ſehr nach Katholicisnius ſchmeckenden

Orden findet ſie ihren gegenwartigen, gro
ßen, von ihr ſo hochverehrten Meiſter, den
Herrn Nikolai. Will ſie doch die Ketzer
jagen, ſo wende ſie hier ihren Feuereifer an,
und ich ſtehe ihr dafur, jetzt noch mehr, als
da ich meinen Nachtrag ſchrieb, denn jetzt
kann ich documentiren, ſie wird Wunder
dinge entdecken. Vom templariſchen Orden,
und den ehemaligen wenigen Klerikern, iſt
ihr wohlmeinend zu rathen, ganz zu abſtra
hiren. Alles daruber Vorgebrachte iſt hin
reichend widerlegt, und unſer Publikum
mocht's von Herzen ſatt und mude ſeyn, ſich
daſſelbe Lied noch einmal vorſingen zu laſſen,
wenn auch die Stimme der Bankelſangerin
noch ſo reizend ware. Frau von der Re—
cke zeigt uberdem, daß ſie von allem dieſem

keine Begriffe hat: denn ſie irrt ſich auch
gewaltig, wenn ſie nach Wismar acht
Kleriker transportirt, da doch in ganz Deutſch
land zuſammengenommen, nicht mehr als acht

bis
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bis zehen Perſonen dieſer Claſſe des templa
riſchen Ordens geweſen. Dieſe Unwiſſenheit iſt
nun wohl freylich einer Dame zu verzeihen;
aber meines Bedunkens mußte denn doch
auch die Dame ſich! nicht unterfangen, von
Dingen zu reden, die ſie nicht verſteht. Eben
dieſe Unwiſſenheit verrath auch die Frau
von der Recke, wenn ſie mir beymißt, ich
habe CLogen eingerichtet, und ſogar von
Starckſchen Logen zu reden weiß An

ſich ware nun wohl darin gewis nichts ver
fangliches; aber doch irrt die Dame hier wie—

der gewaltig. Die Loge zu Wismar iſt
von der Roſtockſchen Loge zu den dreyen
Sternen eingerichtet, und die Konigsberg—
ſche von Mitau aus, durch den verſtorbe—
nen Major von Finck, auf Requiſition der
Berlinſchen Loge zu den dreyen Globen. Man
nenne mir eine Loge in ganz Deutſchland au—
ßer dieſen, von. welcher ich nur einmal Mit-
glied geweſen ware, geſchweige daß ich eina
derſelben eingerichtet hatte Muß man
aber nicht erſtaunen, weün man hort, wie

fein

G. 38. 39.Beylaufſig den ſchonen Schluß nicht zu ver
geſſen? Er hatte Vollmacht aufzunehmen,

wen er wolle; alſo hat er wirklich Logen einge
richtet! Von der Moglichkeit zur Wirklichkeit!
Gewiß die Philoſophie macht der Verlinſchen

SGohule Ehrel
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fein die Frau von der Recke Leute verdach
tig zu machen weiß! Sie hat einen gutmu
thigen Mann geſprochen, der zu einer Starck

ſchen Loge gehort, und ſich außerlich
zur proteſtantiſchen Kirche bekennt,
und dieſer Mann ſhat einmals zu ihr ge
ſagt, was ſie an der katholiſcken Kir—
che auszuſetzen hatte? Dieſelbe ware
doch im altern Beſitze der Geheimniſſe,
als die proteſtantiſche! Und nun fahrt die
Frau. von der Recke wehllagend auf: Zu
ſolchen Grundſatzen werden Proteſtan
ten: bey den RKlerikern vorbereitet
Die Frau van der VRecke iſt doppelt irre,
und man ſieht leider, daß die Nikolaitiſch
Bieſterſche Katholikenfratze, ihren armen
Kopf vollends umnebelt hat. Da ich keine
Logen eingerichtet., ſo fallen die Logen, die
ſie auf meinen Namen tauft, ſchon ohnehin
als Luge hinweg. Geſetzt aber, der gutmu
tige Mann, der ihr dieſe Aeußerung ge—
macht, ware aus der Wiſmarſchen oder
Konigsbergſchen Loge, den beyden einzi
gen der ſogenannten deutſchen Provinz,
in welchen Kleriker geweſen; berechtigt
dies die Frau von der Vecke dieſe Aeuße
rung des Mannes den Rlerikern zuzuſchrei

ben?

Ezs. as.
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ben Das zeugt von einem hochſtſchwa
chen Kopfe! Unglucklich waren alle Logem,
wenn man ihnen alle Einbildungen und Mey

nungen ihrer einzelnen Glieder zur Laſt legen
wollte. Trafe es ſich zum Ungluck, daß in
einer Loge ein Dieb oder ein Morder ware;
geſchwind wurde die Frau von der Re—
cke exclamiren: Zu ſolchen Grundſatzen,;
zu ſolchen Sandlungen: werden die Leu
te von den Alerikern iuorbereitet! Abet
armer Mann, wer“vünauch ſeyn magſt,
wenn. du anders wirklich exiſtirſt, welch einet

Frau biſt du unter die Zunge gerathen! Sey
ein noch ſo guter Proteſtant; ſie hat dich
nun ſchon verdachtig gemacht: denn ſie ſagt,
du bekennſt dich außerlich zum Proteſtan—
rismus! Wozu ſonſt das Beywort außer
lich, wenn ſie dich: nicht ſchon fur einen
heimtichen Popſtler halt?. Geh' ihr auf hun
dert: Schrittr aus deui Wege; avohleinge
denk, was Satonwapruchw. IR. ſelbſt ſagt
vielleicht witd ſie dir auch bald rine Tonſut
auf den Kopf bringen, wie's ihre Berbün
deten mit mir gemacht

 Maureriſche Geheimniße bey irgend einer
chriſtlichen ReligionsPavrthey zu ſuchen, moch
te wohl eher den Jlluminaten als den Klerit
kern des templatiſchen Ordens eigen ſeyn.
Waar ſehe daruber den Nachtrag zu den Ori
ginal-Schriften der Jültnninaten in der
aiweyten Abtheil. S. 98. u. G. 123. ff.
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Je tiefer die Frau von der Recke ſich
einlaßt, um deſto tiefer: ſehen wir ſie ſinken,
und nun unternimit ſie s gar, mich der Unauf
richtigkeit zu zeihen, wenn ich S. 218. in
meinem Buche von dem bekannten Certiſika
te ſage, daß es ein maureriſches Certifikat
ſey“) Jederman wird ſich wundern, woher
einer Frau dieſe Weisheit komme, und je
der Freymaurer muß herzlich lachen, daß die
Dame es fur leicht genug halt, uber derglei
chen Dinge zu urtheilen und gar abzuſpre
chen, die ſo ganz außet ihrem Kreiſe. liegen.
Doch: ohne uns dabey aufzuhalten, wie ſie
uber dergleichen Sachen urtheilen konne,
zur Unterſuchung. Womit beweiſet ſie das
Gegentheil?. Nun ſie hat ja Certifikate aus
der Adoptionologe geſehen, und die ſehen
doch nicht ſo aus wie dieſes. Jch verſichere
ſie dagegen, daß weder ich noch irgend ein
Kleriker je zu einer Adoptionsloge gehort
haben, ſonſt muſten wir ja alle Ordensbru
der der Frau von der Recke ſeyn. Sie
wird ſich alſo eben ſo wohl irren, als wenn
ſie Freymaurercertifikate darum nicht fur
maureriſch erkennen wollte, weil ſie den Cer
tifikaten des Mopoorden nicht ahnlich ſe
hen. Aber ſie hat auch andere geſehen,
auch ſogar franzoſiſche, die geben zu nichts

Voll
9 SG. 40. al.
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Vollmacht wie dieſes, geben nur blos den
Grad an, und ſind vom NMeiſter und
Sekretar unterſchrieben, welches in dieſem
fehlt, ſo wie auch keine Lotze und Orient
in dieſem angegeben iſt. Da ſitz ich nun.
Welch eine große Freymaurerin iſt die
Schweſter Eliſa! Sie hat's nun ſchon ein
mal weg, man muß ſie in allen Logen frey
durchpaſſiren laſſen, und in Anſehung dieſer
Frau, die unter allin Tochtern ERvens eine
Ausnahme iſt, auch eine Ausnahme machen.

So ganz Beſcheid weiß ſie aber doch noch
nicht recht, und ich muß mir die Erlaubniß
nehmen, ihr zu ſagen, daß in dieſem
Certiſikate, Grad und Nahme des Mei
ſters wirklich enthalten iſt. Sie mag wohl
noch nicht wiſſen, daß man vor dem Hund
ſchen Syſtem ſogar ſchon den ſchottiſchen
Meiſtern in der laten Obſervanz Vollmacht
gegeben, und auch dies in den Certifikaten
ausgedruckt. Und endlich verſchnappt ſie
ſich gar zu ſehr, wenn ſie Orient und Loge
von einander diſtinguirt. Ha! ha! Der
Orient iſt eben die Loge ſelbſt: denn man
ſagt, à Orient de Dresde, à— Orient de Lon-
dre u. ſ. w. Aber es iſt nicht darin die mau—
reriſche Jahrzahl angegeben, daß es namlich
ſchlechtweg 1766. und nicht 3766. heiſt.
Dafur danke ich Gott, denn was wurden
die Zionswachter, die, ob ſie gleich ſelbſt

Frey
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Freymaurer ſind, doch die ganze Freymau
rerey bereits verdachtig gemacht haben, nicht
die arme s gefoltert haben, um irgend was
verdachtiges darin zu finden. Nun aber iſt's
die gewonliche Jahrzahl, die auch auf tau
ſend maureriſchen Certifikaten angetroffen
wird. Aber es iſt verdachtig, daß die Frau
von der Recke nicht weiß, wer der Pyla
des, Peres, Famille des ſeavans de P Ordre
ces ſage: ſind. Sehr ſchlimm iſt das, und
ſie vergiſt ſich ſo weit, den Pylades weil
darunter ſteht de la troiſieme Generation, gar
zu den Funfunddreyßigen, zu rechnen, zu
welchen Caglioſtro gehort haben ſoll, und
wobey ſie denn auf ihre Nachricht von Catz

lioſtro S. 120. verweiſet. Du wirſt ver
muthlich fragen, lieber Leſer, worauf ſich
dieſes grunden moge? Jch weiß dir nicht
Peſſer zu rathen, als daß du dieſe Stelle ſelbſt
nachlieſeſt. Jch mit meinen Alltagsaugen
habe nichts anders ſinden konnen, als daß
daſelbſt geſagt wird, Caglioſtro habe zu den
funf und dreyßig gehort, die aus den neun
und vierzig genommen worden. Weil
nun in der Zahl zs eine 3 vorkommt, und
das troiſeme Generation auch eine 3 invol
virt, ſo wird denn der arme Pylades zu ei
nem Bundesverwandten des Caglioſtto
zemacht, wobey ſie aber wieder gar gerne
vergeſſen mag, daß ihr Caglioſtro doch wi

der
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der mich gewarnt. Gewiß eine Kabbaliſtik,
des Pater Tertius ſeiner wurdig, und noch
beſſer, oder vielmehr arger als dieſe!
Aber wer ſind die Perer, 'Oraure des ſuges,
fanuille des ſcavans, fragt ſiee? Die Buchſta—
ben werden ja nicht ungeduldiger als die Zah—
len ſeyn, ſie findet ja in dieſen franzoſiſchen
Wörtern ein verfangliches P. ein noch ver—
fanglicheres S. und das allerverfanglichſte 1.
Hieraus laßt ſich uberaus leicht Patrec VSo-
cietatit leſu machen, und ſomit iſt der Jeſui
tismus ganz klar bewieſen. Jch habe ſo
wohl in meinem Buche, als auch in meinem
Nachtrage zu demſelben bereits uber dieſe
ganze Materie ſo viel geſagt, daß es Zeit
und Papierverderb ſeyn wurde, noch mehr
daruber zu ſagen, und darauf verweiſe ich
jeden Leſer, der ſich zu uberzeugen Luſt
bat)Die Frau von der Recke will noch mehr
beweiſen, daß ſie eine gelehrte, eine weiſe

Dame iſt, die ſich auch gar wit dem theolo—
giſchen Studium abgegeben hat. Mag
Planck in Gottingen immerhin die ganze
Kriptokatholikenchimare mit dem kaltblutig
ſien Scharfſinn und mit der großen Nach

ſicht

H G. den 2ten Th. meines Buchs uber Krypi
tokath. c. 2te Abtheil. S. 218. 219. und im
Vachtrage zu demfelben S. 482. 493.

H
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ſicht gegen die Zionswachter unterſuchen, und,

mag er nichts gefunden haben; mag Doder
lein, einer unſerer großten Theologen ſich
ganz wider dieſe abgeſchmackte Chimare er
klaren; mogen de Marree!s und andere
einſichtsvolle Manner die abſcheulichen Ab
ſichten entlarven, welche eine ſich Proteſtan
ten nennende Naturaliſten-Rotte durch die
ſe Chimare erreichen will die neue Mi
tauiſche Theologin, die beruhmte Frau von
der Recke, weis das alles weit beſſer, und
ſie verwundert ſich, daß ich den Krypto
katholicismus, den uns die Zionswachter
angekündigt, fur ein Geſpenſt erklare
Widerlegt ſie denn etwa meine vorgebrach
ten Grunde? Mit keiner Sylbe! Weis ſie
etwa die falſchen Citata und Anfuhrungen
der Zionswachter, ihre Verfalſchungen, das
Blendwerk mit vorgeblichen Katholiken, die
es nicht ſind und nicht waren, die Be—
weiſe aus alten Zeiten furs Gegenwartige
hergenommen, die offenbaren Erdichtungen
und falſchen Jnterpretationen zu retten? Mit

nichten?
J S. Planks neueſte Religionsgeſch. im erſten

Theil. Doderleins theol. Biblioth. Th. 3.
S. 789 792. de Maree!s Brieft uber
die neuen Wachter 2c. und den einſichtsvollen
Verf. der kleinen Schrift: Erſtes Sendſchrei
ben an meinen Freund L. u. a. mn.

an) S. 42.
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nichten! Wie kann ſie Unmoglichkeiten moge
lich machen? Was bringt ſie denn aber vor?
Sie bringt vor, daß der Kardinal Borggia
zu angeſehenen Reiſenden geſagt, jetzt ſey
der vorzugliche Sitz und Wirkungs—
kreis der Jeſuiten in Norden. Hat er
nichts weiter geſagt? das wiſſen wir ja alle,
die wir wiſſen, daß ein Polozk und Weiß—
reußen, inder Welt iſt, und Zeitungen ge
leſen haben. Ja das iſt noch nicht alles, und
er hat auch ſogar geſagt, daß einige Jeſui
ten Proteſtantiſche Predigerſtellen be
kleiden“). Hat Borgiaj das geſagt, ſo

H 2 mußH Hier nur im Vorbeygehen eine wahre treffen-
de Stelle aus Herrn  Geh. R. Baldingers
mediciniſchen Journal. Vierzehnt. St. S. 68.
„Denen, die uberall verkappte Jeſuiten ſe—
„hen, geht es faſt wie der Donna Arabella:“
(S. den Don Quixnot im Reifrocke) „die in
„dem Bedienten ihres Vaters, der aus dem
„Teiche einen Karpfen'ſtehlen wollte, einen
„verkleideten Prinzen ſahhe, der ſich ihr zu
„kiebe erſaufen wollte. Hier beyläufig mein
„Glaubensbekenntniß. Jch habe in mei—
„nem Ldeben von Jeſuitismus nichts geſchen.
„Jch bin Buſenfreund von manchem recht—
„ſchaffenen Ex-Jeſuiten namentlich Freund
„Gabler, deſſen Lehrbuch der Naturlehre,
„ſein Tr. de Magnete allgemein bekannt
„ſind von mehr Er-Jeſuiten aus meh—
v„tern Collegiis. Sie-haben bey mir gegeſ—
„ſen und getrunken Freitag und Sonna—

„bend
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muß er der duminſte Schops von der
Welt ſeyn. Erſt gebe die Dame. dieſe Rei
ſenden namentlich an, und bringe uber dieſe
Sage ein glaubwurdiges Document bey,
ſonſt iſt nur eben ſo viel darauf zu gehen, als
auf die andre angefuhrte, höchſtunbewieſene
Legende, daß ein kurlandiſcher Kavalier bey
dieſem Borgia Nachricht uber Kurland und
deſſen kirchlichen und politiſchen Zuſtand ge—

funden. Sie fuhrt weiter aus Biorn—
ſtahls Reiſen an, daß ein gewiſſer Biſchof
in Schweden Jeſuit geweſen, und nachher
zu Hamburg ſeine Religion verandert
Entſetzlich! es iſt aber nur leider! nicht ge
ſagt, ob er damals, als er Biſchof war,

A

J

a4 heimlicher Jeſuit geweſen, oder ob er vora her Jeſuit geweſen, und darauf zu Hamburg
luthe

9 j „bend gab ich ihnen nach meinem Vermo—
„gen Fiſche und Gebackenes, und wir ſchie—
„den mit Freundſchaftsthränen in den Au—
»qen. Sie gaben uns wahrlich reciproce

eiſ „keinen Gift zu eſſen.“ Sehr treffend!
 lr

Aber die Jeſuiten-Seherey iſt eine ganz eige

ii r ne Krantheit, bey weicher auch der große Bal—
dinger den Patienten aufzugeben oft genothigt

J. ſeyn mochte. Sie ſitzt leider nicht immer un
ter den Cranium oder in den Augen, daß man

b mit dem Bohrer oder Nadel Huife ſchaffen
konnte: oft iſt es ein Polyd, der am Herzen
nagt, und da iſt der Patient incurabel.

G. 43. 4.
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lutheriſch und endlich Biſchof in Schweden
geworden, oder ob er erſt Biſchof in Schwe
den geweſen, und darauf katholiſch und ein
Jeſuit geworden ſey? Und uberdem hatte
uns der Biſchof, die Zeit und alle Umſtande
genannt und detaillirt, und die ganze Sache
glaubwurdig beſtatigt ſeyn muſſen. Denn
o! wie viele Unwahrheiten werden zu unſern
Zeiten rin die:Welt: hineingeſchrieben! Das
iſt's nun, womit ſie widerlegt zu haben
meint, was ich bewieſen hatte, daß der
Kryptokatholicismus der Zionswachter ein

Geſpenſt war! Wer muochte da nicht la—
cheln, wenn ſie hoffet, man werde nun
aufmerkſam werden!

Weiter macht ſie mir einen ganz argen
Vorwurf, daß ich eine ſeltſame, unno—
thig ausgedehnte Toleranz der Katholi—
ken angerathen, und die Coleranz der
romiſchen Kirche vertheidigtt haben ſolle,

und bietet alle ihre Zeitungs Gelehrſamkeit
auf, um zu zeigen, daß die Katholiken keine

Toleranz von unſerer Seite verdienen und
außerſt intolerant ſind. Denn in Bayern
hat ein Dominikaner die Wiedereinfuhrung

Hz3 der
 Frau von der Recke kann hieruber gar nicht

urtheilen, da ſie die reichsgeſetzmaſſige Verfaſ
ſung nicht kennt, in welcher die drey chriſtl.
Kirchen in Deutſchland gegen einander ſtehen.
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der Jnquiſition angerathen! Man hat Gar
vens Cicero von den Pflichten verboten! Zu
Parma iſt die Jnquiſition wieder hergeſtellt!
Jn Frankreich widerſpricht der Erzbiſchof
von Paris, da man den Preoeteſtanten bur—
gerliche legale Exiſtenz geben wilt Kann

man

S. 44 a6. Es wird hier der Ort ſeyn,
wo die Dame ſolche Jeremiaden uber die Jn
toleranz der Katholiken anſtimmt, auch ein
nicht unbetrachtliches Zeugniß fur ihre Toleranz
anzufuhren. Deutſchlands erſter Geiſtliche
Churfurſt wird ja noch wohl den bayerſchen Do-
minicaner und den Pariſer Erzbiſchof aufwie—
gen. Jch will es mit Herrn Prof. Sam—
merings Worten aus den Mainzer Anzeigen
anfuhren: Viel habe ich,“ ſagt dieſer auf—
geklarte gelehrte Mann, „von Jntoleranz
der Katholiſchen horen muſſen keine, ſo
weniag als Hofrath Dieze und ſeine Fami—
lie, und geheimer Rath von Pfeiffer ſelbſt,
erfahren. Die Ehrenvolle Grabſtatte mei—
nes ſeeligen Freunds Dieze in der Johan
nis-Kirche zu Mainz kann jeden taalich des
Gegentheils uberzeugen, zumal diejenigen,
die die Grundſatze der romiſchen Kirche
kennen aber nirgends habe ich dieſes
Beweiſes vom Gegentheil in einem offentlit
chen Blatte gedacht gefunden.“

Mainz d. 14ten December.
1785. D. Sammering,

der Medicin Profeſſor.
Und
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man ſich bey dieſem Stucklein (Widerle—
gung?) des herzlichſten Lachens enthalten?
Wie geſchickt ſie aber doch alles auszulaſſen
weis, was in kaiſerlichen Staaten, in Oeſter—
reich, Ungarn, Bohmen, und an mehrern
Orten, im Mainziſchen, Collniſchen zum
Vortheil der Proteſtanten bisher geſchehen
iſt, und nech tagtaglich geſchieht! Wo habe ich
aber je, wie ſie mir andichtet, eine ſeltſam
ausgedehnte Toleranz, das iſt doch eine
ſolche, die mehr den Katholiken einraumt,
als ſie mit Recht von uns, und wir mit
Recht von ihnen fodern konnen, vertheidigt?
Das Publikum leſe mein Buch und es
muß das vollſte Gegentheil von allem, und
die genaueſte Widerlegung aller dieſer Be—
hauptungen der Frau von der Recke auf allen

Blattern finden. So wenig ſtolz ich auch
auf mein etwaniges theologiſches Wiſſen bin,
ſo habe ich doch ſo viel Gefuhl, daß ich glau
be, das Publikum wurde mir's verdenken,
wenn ich dies armſelige Frauengeſchreibe
ernſtlich widerlegen wollte. Jch lache. dazu
und lege es ben Seite. Jch habe in den Exer

titien ihrer Lehrmeiſter, der Herren Niko—

H 4 lai's
Und an Diezens Stelle kommt abermals ein
Proteſtant als Bibliothekar nah Mainz
Forſter. Die intoleranten Katholiken!
S. den iſten Theil. S. 47 148.
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lai's und Bieſtere ſo viel Notabenes ange
zeichnet, daß ich das ihre, das ſie mir hier
darreicht, und das, weil es ganz ein Vitium
iſt, nicht corrigirt werden kann, ihr zuruck
geben muß. Mein herzliches Bedauren aber

ſchenke ich der Frau von der Recke, daß
ſie in ihrem jetzigen Schwindel ſchon ſo weit
gekommen iſt, ſich wirklich als etwas an
zuſehen, das, wo von Gelehrſamkeit die
Rede iſt, von einiger Bedeutung ſeyn kon—
ne. Dieſe Einbildung iſt faſt arger als
Geiſter ſehen wollen.

Doch ſie ſcheint noch bisweilen zu fuhlen,

ſo wie's Herr Nikolai und Bieſter gefuhlt,
daß im theologiſchen Fach wohl nicht gut
mit mir zu ſtreiten ware; ſie macht ſich alſo
bald wieder aus demſelben heraus, und ver—
breitet ſich mit vieler Redſeligkeit uber das
Buch Saint Nicaiſe. Das iſt freylich
mehr ihr Fach, denn es iſt ein Roman Und
da weis ſie es denn, es ſey ſichtlich ge—
ſchrieben, um Jdeen nach Geheimniſ—
ſen zu erwecken und zu Schwarmereyen
hinzufuhren. Es iſt ihr anſtoig, daß
Nikaiſe's Oncle ein katholiſcher Geiſt
licher geweſen. Sie mißt ihm bey,
er ſey durch das Geheimnis der Maure
rey ſo glucklich geworden, daß er
nun in einem Rloſter ſein eil ſuchen
wollen. Das Buch verbreitet den Glau

ben
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ben an Nekromantie. Und zugleich ſagt
ſie, ich habe mich nicht mit Ja oder Nein
erklart, ob ich Verfaſſer dieſes Buches ſey
oder nicht)? Das iſt die wichtige Critik die:
ſer großen Kunſtrichterin! Um beym letzten
anzufangen, muß ich ihr einen Ausſpruch
eines ihrer großen Vorbilder ins Gedacht—
nis bringen, den Gedike mehrmals in ſei
nen Gloſſen zu den Prozeßacten angebracht,
und der wird doch wohl bey ihr Beyfall fin
den, da alles, was die Zionswachter von
ſich geben, ſo hoch von ihr geachtet wird.
Er heißt: Non quis, Sed quid! zu deutſch:
Nicht wer etwas geſaut, oder geſchrie—
ben, ſondern was man geſagt und ge—
ſchrieben, darauf komme es an. Soll dies
gelten, wenn es fur die Zionswachter iſt;
ſo muß es auch gelten, wo es wider ſie iſt.
Nie werd' ich einem einzigen Menſchen

erlauben, etwas von mir zu erpreſſen, was
ich zu ſagen nicht Luſt habe, es mag Ja oder
Nein ſeyn, und eine unbefugte. Zudringlich
keit kann man wohl nicht gelinder ſtrafen,
als wenn man den leichtfertigen Frager gar
keine Antwort giebt. Daß dieſe Frage aber
unbefugt iſt, iſt daher unlaugbar, weil nach
dem eigenen Ausſpruche der Zionswachter,
es nicht darauf ankommt, wer etwas ge

H 5 ſchrirS. 46 49.
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ſchrieben, ſondern was geſchrieben ſey. Hat
ten die Zionswachter nicht durchaus von mir
erpreſſen wollen, daß ich mich daruber erkla
ren ſolle, hatten ſie mir nicht das Buch mit
Gewalt aufdringen, ja nicht ſogar zu ihrer
eigenen Verhonung: in Contumaciam fur den
Verfaſſer deſſelben erklaren laſſen wollen; ſo
wurde ich ein beſtimmtes Ja, wenn ichs ge—
ſchrieben, und ein beſtimmtes Nein, wenn
ichs nicht geſchrieben, gegeben haben; nun
aber ſetze ich ihrem hartnackigen Wollen,
mein eben ſo hartnackiges Nichtwollen entge
gen, und die Fran von der Recke erhalt
auf ihre vorwitzige und zudringliche Frage
eben die Antwort, die ihre Clienten erhalten
haben: Genug, daß alles, was ſie dieſem
Buche vorwirft, nichts von allom dem enthalt,
was ihm die Frau von der Recke ſo milde
mumißt. Das BDuch warnet aufs klarſte in
Worten und Benyſpielen vor aller Sucht nach

Geheimniſſen, und rath von allen Schwar
mereyen ab. (S. 226. 227. u. a. m. O.)
Das Buch erklart Magie und Geiſtergeſchrey
für eitle und arge Kunſt. (S. 183. ff. und
an mehr Stellen.) und die Geſchichte mit
dem Grafen Malateſta, die im Nicaiſe
erkannt, und, nach der Exegeſe unſrer Dame,

den Glauben an Nekromantie verbrei
ten ſoll, iſt wohl gewis ein wirkſames Ge
genmittel gegen dergleichen Gaukeleyen von

Teu
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Teufelehen, wie man Seite 210. 211. 225.
226. 227. ſehen kann, oder es muſſen alle
diejenigen, die Geſchichten aufſtellen, um von
Laſter abzurathen, bezüchtigt werden kon
nen, daß ſie dazu anrathen. Der Oncle des
armen Nicaiſe iſt nicht anſtoßig, weil er
ein Geiſtlicher iſt. Frau von der Recke
mußte es denn anſtoßig finden mogen, daß
ein Franzoſe einen Oncle haben konne, und
da Nicaiſe ein Franzoſe und Katholik war,
einen Onele hatte, der ein katholiſcher Geiſt

licher war. Mit welchem Namen ſoll ich's
aber nennen (beurtheile du es, Publikum, und
gieb der That dieſer Frau den Namen) wenn

Frau von der Recke die Retirade des Ni
caiſe als Penſionar in eine Abtey, ſo der
Welt vorzuſpiegeln bemuht iſt, als hatten
maureriſche Geheimniſſe ihn bewogen,
ſein Heil in einem Kloſter zu ſuchen, da doch
die Geſthichte ausdrucklich ſagt, daß Ver
drieslichkeiten und Machſiellungen ihn zu die
ſem Schritt bewogen. (S. 263 304.)
Doch wozu noch Widerlegung ſolcher Sa
chen, die ſchon ſo ſehr widerlegt ſind, und
uns hier von neuem mit der Miene von Wich
tigkeit als neu wieder vorgeklatſcht werden?
Lies, Publikum, mein Buch“), und den

Nicaiſe,
S. meinBuch uber Kryptokatholicismus ec

ater Theil, ate Abiheil. S. 258. ff.

4 ĩ t
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Nicaiſe; und uberzeuge dich; Jacobi,
der dies Buch mit der in der Monathsſchrift
davon gemachten Vorſtellung, die derjeni—
gen der Frau von der Recke ziemlich nahe
kommt/ verglichen hat, ſagt in ſeinem Brie
fe an Schloßer uber den frommen Be—
trug“), daß ich uber dieſes Buch noch viel
zu wenig geſagt. Sollte nicht Jacobi ira
Stande ſeyn, die Sache etwas beſſer zu beur
theilen, als die Frau von der Recke?
 Leider! hat ſie immer das Ungluck, das
eine aturliche Folge ubertriebener Einbil
dung von eigenen gelehrten Einſichten und
Wichtigkeit iſt, ſich immer in ſolche Facher
zu wagen, von welchen ſie nichs verſteht, und

denn Priſe auf Priſe uber ſich zu geben.
Davon legt ſie einen neuen Beweis ab,
wenn ſie es  wiederlegen zu konnen glaubt,
daß ich, ohne ſchon vor meiner Geburt, ja
ehe einmal meine Eltern ſich gekannt, exiſtirt
zu haben, unmoglich hatte ein Jeſuit der IVten

Klaſſe

v Deutſches Muſeum Marz 1788. S. 135.
Auch der Verfaſſer der Religionsbegebenhei
ten, ſagt, er habe dieſes Buch von neuen
durchgeleſen. und es ſey ihm unbegreiflich, daß

man daraus eine Beſchuldigung von Krypto
katholieismus hernehmen konnen: daß man
mir dies Buch zugeſchrieben, ſey eine Art von

Echutzſchrift fur mich. Rel. Begeb. Zte Zu—
gabe 1787. S. 1064. 1665.
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Klaſſe ſeyn konnen. Wiederlegt ſie etwan,
was ich daruber aus dem Harenberg, der
Geſchichte der Monnichsorden, dem
Inſtituto Socictatis, den PDecretit congrega-
tionum generaium, und aus meinem gan—
zen Leben mit Zeugnißen noch lebender Per
ſonen dargelegt habe“)? Zeigt ſie, daß alles,
was in jenen Buchern ſteht, nicht wahr ſey?
oder weis ſie vielleicht gar einen Jeſuiten zu
nennen, mit dem ich je nur ein Wort gere:
det, oder Briefe gewechſelt hatte? Nichts
von allem! Oder ſolllte ſie ein Mittel wiſſen,
wie man vor ſeiner Empfangniß und Geburt
ſchon exiſtiren und zum Jeſuiten gemacht wer
den konne? Auch davon hat ſie uns nichts ge—

ſagt. Sie will nun einmal, mit Nikolai,
Bieſter ec. deren Sprachrohr ſie nun iſt,
daß ich mit Gewalt ein Jeſuit ſeyn ſoll!
Was 'bringt ſie denn nun vor? Eine Anek—
dote: Sie.lennt einen geiſtvollen katholi
ſchen Prieſter, denn man ſchon in ſei
nem 22ſten Jahre in Zeit von 2 Mo
nathen aus einem Weltmann zum Prie
ſter gemacht, und fragt, ob denn nun die
Jeſuiten nicht auch mit Subjecten, in
denen ſie Fahiggkeiten zu ihren Ordens
abſichten entdecken, ſollten ſolche Aus—

nahme
S— den aten Theil uber Kryptokathol.c. ate

Abtheil. S 22 40.
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nahme machen konnen? da das iſt doch
in der That wichtig. Da ſtehe ich nun als

ein Schulknabe vor der hochgelehrten Da—
me, und eine Anekdote iſt hinreichend,
alle meine gelehrten Citata und mich ſelbſt
mit zu Schanden zu machen! Das wuſten
die Berliner gar wohl, daß ich nicht mit ihr
auskommen wurde, darum verſteckten ſie ſich
hinter der Schurze dieſer Dame! Wenn
aber ihre Anekdote nichts mehr als Anekdo
te ware? Und ſo iſts doch. Ein Geſchicht-
chen iſts, ohne Beweis, ohne Wahr
ſcheinlichkeit, ja ohne Moglichkeit, weil
es alle Coneilienſchluße und Canoniſten der
romiſchen Kirche wider ſich hat, wie ich be
wieſen habe“). Frau von der Recke mag
gerne alle die hieher gehorigen Stellen mei—
nes Buchs haben uberſchlagen wollen. Was
nach allen Geſetzen der romiſchen Kirche un
moglich iſt, kann auch nicht ſeyn, und ein
in 2 Monathen im 22ſten Jahre fabrieirter
katholiſcher Prieſter iſt eine Unmoöglichkeit.
Aber geſetzt, man hatte in Anſehung eines
Weltprieiters eine ſolche unerhorte Excep
tion machen konnen, die alle Kirchenſchluſſe
und Concilien mit Fußen tritt; ſo iſt doch

dieſe

G. 50o. SI.»r) G. mein Buch uber Kryptokathol. c. 2ter
B. aue Abiheill. S. 89. 90.
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dieſe Anekdote auf den Jeſuiterorden gar
nicht anwendbar, und der Schluß von ei—
nem Weltprieſter auf einen Monch iſt
falſch, und ſie hatte beweiſen muſſen, daß
entweder ſolche unpolitiſche Geſetze, wie
ſie ſie nennt, im Jeſuiterorden gar nicht
exiſtirt, oder daß man von denſelben Aus—
nahmen gemacht, und beydes wird ſie nim
mermehr konnen. Sie kehre alſo heim, die
hochgelehrte Sliſa, mit ihrem Aneldot
chen!

Hierauf greift ſie die Acte an, in welcher

die Kleriker dagegen proteſtirt, daß keine
Jeſuiten oder katholiſche Geiſtliche ins
Klerikat kommen ſollten. Das heiße ich
eine Heldin, die recht in arce angreift!
Solch einer Amazone bedurften die Zions—
wachter in ihrer gegenwartigen verzweifelten
Lage! Was ſagt ſie denn? Ey es ſoll nur
eine ſcheinbare Acte geweſen ſeyn, die die
Operationen der KRatholiken und Jeſui
ten gar nicht gehindert. Weilch ein wur
diges Manovre unſrer Dame, nicht allein
mich, als einen, der affectirt, vorzuſtellen,
ſondern die Ehre des Baron v. Vegeſack
und des Hrn. v. Böhmen noch im Grabe
zu beflecken! Wie wenn man die Bekenntniſ—
ſe der artigen Dame auch nur fur eine ſchein
bare Beichte anſehen wollte, um nicht blos
einem Verdachte zuvor zu kommen, nein,

um

a



um die wirkliche Blame wegzuwiſchen, die,
ſeitdem man beſonders aus den Pariſer Nach
richten weis, wie's in einer Caglioſtroſchen
Adoptionsloge hergegangen, ſo ſehr zugenom
men hat? Wie wenn man daher behaupten
wollte, ihr Herz hange noch heimlich an ih—
rem Liebling Catjlioſtro und ſeinen Lehren,
und die blos ſcheinbare Verlaſſung deſſel—
ben ſey blos Politik der nur ſcheinbar reu—

igen Sunderin, um deſto verdeckter ihr We—
ſen forttreiben, und als ein oſtenſibles Werk.
zeug deſto unverdachtiger auf gutmuthige
Menſchen wirken zu konnen? Glaubt etwan
die Frau von der Recke, daß ſich nicht
wichtige Grunde dazu aus ihrem Leben, und
ſelbſt aus ihren nur halb abgelegten Confeſ—

ſionen finden laſſen wurden, wenn man ſich
zu den Kunſten ihrer neuen Berlinſchen Leh
rer, die ſie ſelbſt ſo gelehrig zu practiſiren

anfangt, herablaſſen konnte? Und was be—
rechtigt ſie denn dazu, die Proteſtation der
Kleriker gegen katholiſche Geiſtliche und Je
ſuiten nur fur ſcheinbar zu erklaren, die
doch zu einer Zeit gegeben ward, wo die Je

ſuiter-Fratze noch keines lebendigen Men
ſchenGehirn beunrhigte, wo doch wahr
haftig die Jeſuiten, ſo ſchlau ſie auch ſeyn
mogen, im Geiſt nicht vorher ſehen konnten,
daß bald zwanzig Jahre hernach der Unhold
in die Konfe dreyer Berliner fahren, und

durch
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durch ſie die ganze deutſche Welt in Allarm
bringen wurde? Doch ſie ſagt ja die Ver
anlaſſung ihrer eben ſo grundloſen als lieb—

loſen Vermuthung: das Aeußere des Kleri
cats ſoll Katholiſch ausgeſehen haben.
(S. 51. 52.) Denn ware aber ja der gan
ze templariſche Orden, wie ich in meinem
Buche uberfluſſig dargethan habe, noch
weit mehr verdachtig. Aber es ſoll von
Ratholiken herkommen, die auf Prote
ſtanden wirken wollen, und die bundige

Schriftſtellerin behauptet, daß man das aus
andern wichtigen Grunden annehmen
muſſe. Sie giebt aber dieſe Grunde nicht
an: und ſind es diejenigen der Zionswachter,
oder ihnen ahnliche, ſo ſind ſie ſchon langſt
von mir widerlegt, und die ganze dreiſte
Behauptung iſt als Unwahrheit dargeſtellt.
Kome aber auch das Klericat von Katholi—
ken her, iſts darum verfanglich? Denkt ſie
denn gar nicht an Herrn Dikol. s Jllumi
natismus? Die Meynung, ſagt ſie wkiter, ſei
ausgebreitet, als waren die achten Geheim
niſſe der geiſtlichen Maconerie (wie
lacherlich!) in Frankreich, in den Kloſtern
und der Sorbonne. Perſiflage ware
die wurdigſte Antwort hierauf. Das iſt ja
alles hochſt unerwieſenes und in meinem
Buche langſt allenthalben ſchon widerlegtes
Geſchreibe! Sie mache ſich an ihren Bru

J der



der Lucian und ſeinen Jlluminatismus, dort
wird ſie weniger Gefahr laufen, ſich lacher
lich zu machenSie wills aber doch noch gut mit mir mey

nen: denn es ſoll nicht nahmentlich von mir
behauptet ſeyn, ich ſey ein Jeſuit der vier
ten Rlaſſe; ich ſoll mich nur der katholi
ſchen Religion genahert haben
Das iſt ja ſehr gnadig! Aber das Publikum
wird ſich wohl erinnern, daß die Zionswach
ter das namliche Gaukelſpiel getrieben haben,
es wird ſich erinnern, daß ſie mich wirklich
zum Jeſuiten der vierten RKlaſſe gemacht,
ja mir eine Toniſur angelogen, und mich fur
einen Apoſtaten meiner Kirche ausgeſchrieen,

wird alſo wißen, was es von dieſem Vorge
ben der Frau von der Recke halten ſoll,
wird, da es mein Buch in Handen hat, ſelbſt
beurtheilen konnen, ob es wahr ſey, was ſie,
indem nun ſchon ganz Deutſchland anders

denkt, ihrem Nikolai, ihrem Bieſter
nachſpritht, und behauptet, man finde in mei
nem Buche keine deutliche und genugende

Erklarungen“) uber alles, was man von
mir behauptet und in die Welt hineinge—
ſchrieben hat. Und in der That, ſo groß
die Frau von der Recke in ihrem Spie

gel

S. 52.
H S. 53..
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gel ſich vorkommen mag, ſo gewiß iſts, daß
ihr Urtheil eins von den letzten ſeyn mochte,
worauf es ankommt.

Sie will endlich, da ich ihr den Wider—
ſpruch in ihrer eigenen Erklarung uber mich
gezeigt hatte“), darthun, daß ich doch wohl
mit Caglioſtro zu gleichen Zwecken hatte ar
beiten konnen, obgleich derſelbe fur mich ge

warnt, wobey ſie wieder ſehr weislich unbe
ruhrt laſſen mag, daß Caglioſtro allen,
die ihm nicht blind glauben wollen,
eine Anlage zur Nekromantie beygelegt.
Desgleichen ubergeht ſie weislich, was ich
von ihrer Zeichendeuterey geſagt hatte. Und
womit beweiſt ſie nun hier ihren Ausſpruch?
Damit, daß ſie ſagt, beyde hatten Aber—
glauben, Magie, und Geiſterſeherey
zu verbreiten geſucht. Verſchiedene
geheime Syſteme konnten wohl gegen
einander arbeiten, und doch den Zweck
der unbekannten Obern nicht verfehlen,
wenn ſie nur uberſpannte Erwartungen
erregen: es werde allenthalben vor Ver—
nunft gewarnt und auf blinden Gehor
ſam hingewieſen“). Das Publikum weiß
nun aus meinen ſammtlichen Schriften, wie

J2 fernN S. mein Buch uber Kryptokatholicism. ec.

2ten B. 2te Abth. S. 341.
*9) SG. 33. 54.



fern ich von Aberglauben, Magie und Gei
ſterſeheren bin, weis aus dem vorhingeſag
ten, daß ich der Frau von der Recke ſo
gar ein Buch von mir in die Hande gege
ben, worin ich gegen dergleichen Schwar
mereyen warne, und wird alſe ſelbſt beurthei
len konnen, wie elend es mit der von ihr vor
geſpiegelten Motzlichkeit ſtehe, daß ich je
mit ihren Propheten zu gleichen Zwecken hat
ten arbeiten konnen Aber ihr Geſage,
(daß verſchiedene Syſteme, die uber
ſpannte Erwartungen erregen, und auf
blinden Gehorſam hinweiſen, doch den

Zweck

N Weun Ft. von der Recke S. 54. ſagt:
„Wenn denn droteſtantiſche Prediger, als
Verbundene der romiſchen Hierarchie insge
heim wohl gar auf proteſtantiſchen
Kanzeln mit ſchlauer Behutſamkeit Katholi
ſche Lehren gelinde und ganz unſchadlich
vorſtellen; „ſo ſieht wohl jedermann, daß ſie
damit auf den abſcheulichen Vorwurf der Zions
wachter, der blos ihr eigenes Fabricat war,
recht ſußlich ſchleichend hinweiſen will, daß ich
in meinen Predigten jeſuitiſche Grundſatze
zu verbreiten anfange. Und da ſogar die Zi
onswachter dieſe gottloſe Verlaumdung, weil
ſie damit ganz und gar nicht fortkominen konn
ten, wenn ich ſie nun nur loslaſſen wollte, ger-
ne fallen laſſen mochten; ſo wird ja wohl das
Publikum dies Benehmen unſerer Dame nach
Verdienſt beurtheilen konnen.
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Zweck der unbekannten hohen Obern nicht
verfehlen,) ihr Geſage, das auf nichts als
der unerwieſenen ja langſt widerlegten
Chimare von Kryptokatholicismus beruhet,
gelte einmal als baare Munze; in welch einer
mislichen Lage findet ſich denn eben jetzt die

arme Dame, da ſie ſich den Zionswachtern
in die Arme geworfen hat, und ihnen jetzt
ſogar. hinter ihrer Roberonde einen Zufluchts
ort wider mich verſtattek! Der dahinter her—
vorguckende Bruder  Lucian, iſt gerade in
einer ſolchen geheimen Geſellſchaft Contentiſ-

ſimus, welche uberſpannte Erwartungen
erregt, unbekannte Obern und blin—
den Gehorſam hat, ja gar nach Jeſuiti
ſchem Muſter ganz gebilbet iſt. Mag die—
ſelbe tauſendmal andern Syſtemen entge—
gen arbeiten,. und ſcheinbar gegen die
Jeſuiten ſeyn; nach der aigenen Behauptung

der Frau von der Recke iſt ſie verdachtig, und
es kann wohl gar Waheheit werden, was
Schloſſer mit beiſſender Satyre von der
Magie. der Berliner geſagt hat. Jn einer
recht klaglichen Lage befindet ſich alſo die ar
me Dame; ſie hat geglaubt, wenn ſie ſich

nur von Caglioſtro losgemacht hatte, ſo
wurde ſie den unbekannten Vatern, d. i.
den Jeſuiten entgangen ſeyn, und ſie ver
traut ſich dem Bruder Lucian an, der ſie
durch ein, dem außern Anſcheine nach, entge

J3 genge



gengeſetztes Syſtem, doch ſchnurſtracks den
Loyoliten in die Arme fuhren wird. Die
WMoglichkeit davon iſt nach ihrer eigenen
Behauptung wenigſtens klar am Tage

Nun folgt ein weitlauftiger Panegyricus,
den drey großen Mannern auf der Zinne
Zions, Nikolai, Bieſtern und Gedike,
gehalten, wobey ich denn wieder derbe mein
Theil bekomme, daß ich dieſe Manner aus
der chriſtlichen Kirche herausbannen
wolle, weil ſie die Abſtchten der Ge
heimniskramer und Proſelytenmacher
beleuchtet und gezeigt haben, wie ſchad
lich Aberglauben und Geiſterſeherey
dem Chriſtenthum iſt, das Chriſtus
und die Apoſtel gelehrt haben
Die Herren durfen ſich ihrer Schulerin freun;
wen wird's aber befremden, daß ſie ſolcht
Melodien ſingt, wenn man weiß, wie's jetzt
um die Dame ſteht? Wie wohl muß dem
Herrn Nikolai bey der Reviſion geweſen
ſeyn *tt). Ob indeſſen die Abſichten der

Herren

5 MWan ſehe uber den Jeſuitismus der von der
Frau von der Recke ſo haochpraconiſirten
Berliner, die ſchone Pieze, die den Titel fuhrt:
Erſtes Sendſchreiben, an meinen Freund
v. 1787. S. 9. ff. und S. 235. ff.

*n) S. 54 38.»s) Wie behaglich muß den Herrn insgeſamt dies

Jntegritats-Patent ſeyn, das nun bey Herrn
Nikolgi
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Herren ſo redlich ſind, als ſie ſie zu machen
bemuht iſt, mochte wohl die unpartheyiſche
Welt jetzt ganz anders beurtheilen. Jhre
Betrugereyen und ihre wahren Abſichten lie
gen der Welt mit den unumſtoslichſten Be
weiſen vor Augen, und ihr Panegyricus
vermag ihnen nicht aufzuhelfen. Die Frau
von der Recke hat mein Buch nicht gele—
ſen, ſonſt wurde ſie wiſſen, daß ihre Schutz
linge langſt ſelbſt aus der chriſtlichen Kirche her
ausgegangen waren, und daß man ſie alſo
nicht herausbannen durfte. Nicht, weil ſie
gegen Geheimniskramer u. ſ. w. gewar—
net, habe ich ſie angeblichermaßen aus der
chriſtlichen Kirche herausbannen wollen, ich

habe felbſt gegen dergleichen Dinge lange
vor ihnen redlich genug gewarnet; ſondern
weil ſie's auf eine betrugliche Weiſe mit
Lugen und Verlaumdungen jihrer unſchuldi—
gen Nebenmenſchen gethan haben, und weil
ſie betrugliche Deiſten. und Naturaliſten
ſind. Soll man die Menſchen, wie ſie ſagt,

J4 anNikolai fur Geld zu haben iſt! Es iſt gewiß
von hohem Umſang, denn es grundet ſich auf
die Areundſchaft und Hochachtung des

bleiben da ſo viele große und wurdige Manner
DDedelmnen Theils ibrer Mitburger. Wo

unter ihren Mitburgern, die von der blinden
Begeiſterung der Patents-Stellerin nicht be
ſetlet ſind?



an ihren Fruchten erkennen; alsdenn ha
ben furwahr die Herren Nikolai, Bieſter
und Gedike ſolche Früchte hervorgebracht,
daß man von der Frucht auf die Baume
wahrlich nicht vortheilhaft ſchließen kann.
Wenn aber die Frau von der Recke die
Grundſatze dieſer Menſchen das Ehriſtenthum
nennt, was Chriſtus und ſeine Apoſtel
gepredigt haben; ſo muß ich bey aller theo
logiſchen Gelehrſamkeit, die ſie zu haben
wahnen mag, ihr geradezu ſagen, daß ſie
das nicht verſteht, und wenn ſie das fur un—
anſtandig und boshaft ausgeben will, daß
ich meine Kirche gegen eine Rotte warne,
und ſie entlarve, die Chriſtenthum vorgau
kelt, und auf die betruglichſte Weiſe den arg
ſten Naturalismus. nicht blas im Hinterhalt
hat, ſondern blank uund baar hinlegt; was
ſoll man denn von dieſer Frau denken? Wie

gut iſt's, daß ihre Perſon nicht von der
Wichtigkeit iſt, die einem proteſtantiſchen
Theologen ſollte vorſchreiben konnen, was
er ſeinen Pflichten zu Folge fur ſeine Kirche
zu thun und zu laſſen hatte!
Sie liefert hierauf noch eine abgerißene

Stelle aus dem Schreiben eines entfernten
kurlandiſchen Mitbruders, welches ſagt, daß
die verſchiedenen und geheimen Geſell
ſchaften ſich in dem zuſammentref—
fenden Zwecke vereinigen, die große—

ſten
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ſten Gewichte noch zur Zeit im Verbor
genen auf ihre Seite zu ziehen, um de—
ſto nachdrucklicher zu wirken und ſich
allgemein Meiſter zu machen, und daß
zwiſchen Fett und Fleiſch ein Geſchwür
eitert u. ſ.v.“) Masg das alles die Frau
von der Recke beſſer beweiſen! Es iſt
ſchlimm mit ſolchen Geſchwuren, und ziehen
ſich die geheimen Geſellſchaften in ein Ge—
ſchwüur zuſammen, und trachten den Meiſter
zu ſpielen, ſo wird Bruder Lucian dabey
wohl keine unbetrachtliche Rolle ubernehmen,

da man weiß, daß der Jlluminatismus ſo
gar Erzieher fur die Prinzen beſtellte, und
das Streben der Jlluminaten, den Meiſter—
in den Staaten zu ſpielen, bewieſen iſt.

Sie betet nun noch weiter ihren Lehr
meiſtern nach, daß mein Buch ſehr groß und,
mehr als tauſend ſechshundert Seiten
betrage“). Welche Lacherlichkeit! Jſt ſie
nicht hier wieder ihrem kleinen Vetter gleich,
da ſie nun mein Buch als groß zu verſchreyen,
um dadurch die, Leute vom Leſen deſſelben
abzuſchrecken, nachplappert, was ihre jetzi—

gen Magier und Propheten ihr eingeben?
Gie ſagt weiter, ich ſuche in vielen Stellen
die Denk- und Preßfreyheit einzuſchran

Js5 ken,N So gg. 59.
1x) G. 60.



meinem Buche finden Aber daß ich
Preßfreyheit billigen ſollte, die es verſtattet,
ungeſtraft auf die chriſtliche Religion die ab
ſcheulichſten Ausfalle zu thun, das Chriſten-
ſtenthum fur eine fanatiſche Sekte zu erkla—
ren, ja Chriſtum ſelbſt anzutaſten, und durch
ausgeſtreuete Pasquille und Lugen, die Ehre
und zeitliche Gluckſeligkeit des Nachſten zu
zerſtoren, das ſey ferne! Und wo bleibt un
ſere Gewiſſens- und Denkfreyheit, wo
dieſe neuen Papſte der Aufklarung uns nicht
mehr ungemishandelt erlauben wollen, die
Lehrſatze unſerer Kirche: vorzutragen, ſondern
uns durchaus. ihren filtrirten Proteſtantis
mus aufdringen wollen? Jſtrdie Frau von
der Recke in der Schule ihrer gegenwarti
gen Lehrer ſchon ſe weit gekommen, daß ſie
die Misbilligung der der Religion und burgerli
chen Ruhe nachtheiligen und mit. aller Mo—
ral ſtreitenden zugelloſen Preßfreyheit tadeln
kann; was ſoll man denn von ihrer Reli—
gion und Moral denken

Jch
5) Hatte ſie doch die kleine Schrift: erſtes Send

ſchreiben an meinen Freund L. S. 18. 31.
C. G. geleſen! Mag ſie auch, wenn's ihr nicht

beſchwerlich iſt, daruber nachleſen, was ich in
meinem Nachtrage S. 4ot. ff. 582. ff.
an mehrern Orten geſagt habe.
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gch ſoll ferner in meinem Buche dem
blinden Glauben auf mannichfaltitte
und verſteckte Weiſe das Wort reden).
Den Beweis her! Es iſt offenbar, daß ih—
re neuen Lehrer ſie hier ganz falſche Dinge
nachbeten laſſen. Was in der heil. Schrift
geoffenbart iſt, das glaube ich, wenn's auch

meine Vernunft nicht reimen kann: denn
ich weiß, daß der nieüſchliche Verſtand ſei—

ne Grenzen hat, und daß Gottes Wort
nicht lugen kann. Aber blinden Glauben
gegen Dinge außer der Schrift, den ſuche
man bey andern, nicht bey mir! Doch das
ſfind ja wieder Dinge, die außer dem Ge
ſichtskreiſe der Frau von der Recke liegen,
und ich ſehe hier abermals mit Bedauren,
daß ſie immer dahin ſich verſteigen mag, wo
ſie nicht zu Hauſe iſt, und eine misliche
Rolle ſpielt.

Sollte mann's aber glauben, daß ſie mir
beyzumeſſen fahig iſt, ich füche die Katho
liken gegen diejenigen Proteſtanten aufr
zuhetzen, die einer Religionsvereinigung
entgegen arbeiten)? Sage doch, Pu
blikum, wo du hievon in meinem Buche nur
eine Spur findeſt? Sie ſpreche, die Frau
von der Recke! Wo hehtze ich die Katho

liken
„J S. G1.
*4) G. 61.
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liken gegen diejenigen auf, die ſich einer Re
ligionsvereinigung widerſetzen? Wo?. Wo
iſt das geſchehen? Habe ich mich nicht
ſelbſt bey jeder Gelegenheit ausdrucklich da
gegen erklart? Sie leſe erſt mein Buch, und
dann ſpreche ſie! Hier: guckt Herr Nikolai
wieder unter der Schurze hervor: Man will
gerne das Geſicht des Publikums von dieſer
Materie in meinem Buche, wo er. ſo ſehr
ſchlecht weggekommen iſt, abgewandt wiſ-—
fen, und ſpiegelt alſo der Welt. vpr, ich wie-
gele die Katholiken gegen die einer Reli
gionsvereinigung nicht; geneigten Proteſtan
ten auf. Nur qewiß, bleibt dieſer Mann ſich
immer gleich! Aber die Dame wollte auch
zeigen, was ſie fur ausgebreitete Kenntniſſe
hat, und da erzahlt ſie, „paß der Kardinal
de la Lance in Turin, einem Reiſenden den
Wunſch geaußert, mit einem proteſtantiſchen
Geiſtlichen uber ſolche Religionsvereinigung
in Briefwechſel treten zu konnen; dieſer habe
jenem. Herrn Jeruſalem, vorgeſchlagen,
und den Auftrag erhalten, mit demſelben zu
ſprechen, Herr Jeruſalem habe aber ſchrift
lich ſeine Bedenklichkeiten uber ſolch Project
geaußert, die nachmals gedruckt worden

Lieber Gott! welche Sachen die Dame ent
deckt! Sieht man hier nicht deutlich,

daß

9 S. 62. in der Note.
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daß ſie von nichts weis? Ja daß ſie den Ab
ſchnitt von Religionsvereinen in meinem Bu
che gar nicht geleſen hat? Da kann ſie noch
weit mehreres finden. Wenn ſie doch hubſch
bey ſich zu Hauſe bliebe! Die Miene der Be—
deutung, das Anſehen von Wichtigkeit kann
aus einem Nichts nicht ein Etwas machen.
Un von ihren heftigen Ausfallen auf mich
ein wenig zu Athem zu kommen, entſchul—
digt ſie ſich gegen die Katholiken, und ſagt,

ſie hoffe durch das, was ſie von dem mit
Ausbreitung des Aberglaubens ſich in
der Stille verbreitenden Katholicismus
geſagt, von keinem ihrer kotholiſchen
Freunde misverſtanden zu werden.
Gie erklart ſich hierauf ſehr gezwungen nach
ſichtig gegen die Katholiken, und unternimmt
es ſogar, uns zu erklaren, woher ſo manche
Misbrauche in der katholiſchen Kirche entſtan
den waren. Auch bekommt bey der Gele—
genheit Hr. Dreykorn, ohne jedoch genannt
zu werden, ſeinen Seitenhieb, weil er der
nikolaitiſchen Angabe nach die papſtiſchen ta
delhafteſten Ceremonien als reinchriſtlich
vorgeſtellt') Die Dame muß allerdings
ſehr gelehrt ſeyn! dem ſie hat, wien man
hier wahrnimmt, eine der ſchwerſten Mate
rien im Fache der ſfheologiſchen Litteratur

recht
S. 62 66.



142

recht aus dem Grunde ſtudiert, die Hiflori-
ani Dogmatum et Rituum Man betrach
te doch nur ein wenig ihr Geſage, und alles
loſet ſich am Ende in lerees Geſchwatze, in

Nachbeten mit Seufzern und Spruchelchens
verſetzt auf. Sie thut als wenn ſie uns die
Genealogie der in der katholiſchen Kirche ent
ſtandenen Misbrauche entwickeln wollte, aber
da ihr, wie naturlich, ihre Krafte verſagen,
ſo verfallt ſie ins Predigen und Seuf—
zen uber die, welche die Vernunft unter—
drucken, Geiſterſeherey und Aberglauben aus-

breiten, uber Erwartungen großer Ge
heimniße, Klerikat, Chorherren des heil.
Grabes, Rloſter in Auvergne, drey
mal geſeegneten Vater unweit Flo—
renz, an den vor ihrinoch kein Menſch
gedacht, und unbrekannte Vater!i! Das
war denn wohl unſtreitig der beſte Weg, den

ſie einſchlagen konnte. Bedachte aber die
arme Dame ſogar nicht, daß ſie, die mit
aller Gewalt die Blicke der Menſchen auf
ſich ziehen und Bewunderung erregen will,
bey Leuten, die nur einigermaßen etwas von
ſolchen Sachen verſtehen, nichts als ein all
gemeines Achſelzucken erregen werde? Die—

ſem giebt ſie ſich ganz Preiß; ſahe ſie die
ſes nicht ein, ſo mußte ſie in Selbſtverblen
dung ganz verſunken ſeyn. Hatte ſie aber
noch ſo viel Selbſtgefühl, es einzuſehen, daß

nian
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man daruber lachen durfte; welche Schwar
mereh, ſich dem Preiß zu geben, um nur als
eine erklarte Anhangerin der Berliner Zions
wachter zu erſcheinen! Eben eine ſolche, als
wie ſie ſich uber das Geſpotte des ganzen
Publikums wegſetzte, und dem Caglioſtro
ſich in die Arme warf.

Sie macht nun zwey Digreſſionen, von
welchen die erſte Hrn. Prof. Garve angeht.
Da ſie, wie man auch aus dieſer Brochure
ſieht, ſich gerne zu allen Leuten hindrangt
und Briefe an ſie ſchreibt; ſo hat ſie auch mit
Hr. Garven ſich in Correſpondenz geſetzt.
Und da betet ſie denn, weil ich Hrn. Garve
in meinem Buche oft eitirt und mit Lobſpru—
chen belegt, ihrem Lehrmeiſter, dem beruhm

ten Herrn Niolai, nach, daß Garve aus
Mangelan Renntnißendtcwie Gar—
ve bey dieſem Comipliment gelachelt haben
mag!) die Gefahren, welche die Pro
teſtanten von den Ratholiken zu furch
ten haben, beſtritten; den Glauben an
Magie, Wunderkrafte, Umgang mit
Geiſtern, habe er nie auf entfernteſte Wei
ſe in Schutz genommen, und um dies zu
beweiſen, theilt ſie uns einen Auszug aus ei

nem Briefe mit, den ihr Prof. Garve ge
ſchrieben“), wobey denn das Publikum ſehen

kann,
H S. 66 91.



kann, mit was fur gelehrten Leuten die ge—
lehrte Eliſg in Connexion ſtehet. Ja, das
iſt keine von den gewohnlichen Alltagsfrauen,
die nur mit Haushaltung, Kinderzucht,
uberhaupt mit weiblichen Arbeiten ſich beſchaf
tigen; dieſe: weis recht ihrem Geſchlechte
Ehre zu machen, ſetzt ſich mit Gelehrten in
Connexion, und fuhrt nun ſchon ſogar ge
lehrte Kriege! Ob Herr Garve aus Man
gel an Renntnißen die Kryptokatholiken—
chimare beſtritten  und wie ſeine Grunde aus

ſehen, mag das Publikum beurtheilen. Da
ich der Mann nicht bin, der ſich zu andern
hinzudrangen mag, auch uber Hrn. Gar—
ve's etwanige gegenwartige Verhaltniße mit
Nikolai mich noch kurzlich in meinem Nach
trage genug erklart habe, iſt es unnothig,
hieruber noch mehr zu ſagen. Nur zwey
Stucke kann ich nicht vorbeygehen. Das
erſte iſt, daß ich Herin Garve's in ſeinem
Briefe geaußerten Grundſatze uber Schwar
merenen, Magie, Geiſterſeherey und der—
gleichen Dinge gerne unterſchreibe, und daß
ich dieſes mit Grunde thun konne, wird ein
jeder leicht einſehen, der bedenkt, daß ich
mich in meinen theologiſchen und andern
Schriften gegen dieſe Thorheit ſtark genug
erklart und dafur gewarnt habe. Das zwey
te iſt, daß die Fr. v. d. Recke die
(wie ſoll ich's nennen? gieb dieſer Handlung

den



145

den Namen, Publikunm!) hat den Ver
faſſer des Nicaiſe mit Roſa, Johnſon,
Schropfer, Caglioſtro, Bilhelmi, Bo
lotzna als einen Geheimniskramer zuſam
men zu ſtellen). Jch wurde hiezu ſchwei—

gen, wenn ſie nicht in ihrem Pamphlet er—
klart hatte, ſie halte mich fur den Verfaſ—
ſer dieſes Buchs. Ob ein Mann, der ſich
ſo oft und ſo nachdruicklich dergleichen
Schwarmereyen entgegengeſeßzt, ja der ihr
ſogar ſelbſt eins ſeiner Bucher in die Hande
gegeben, daß davon abmahnet, ob, ſage
ich, der Verfaſſer eines Buchs, das gerade
dieſen Thorheiten aller Art ausdrucklich ent
gegen arbeitet, dieſen unwurdigen Ausfall
verdiene; darüber durfte wohl ſchwerlich die
Stimme des Publikums zum Vortheil der
Frau von der Recke ausfallen.

Großer noch iſt die Digreſſion, welche die
Fran von der Recke, uber des Hrn. Ge
heimen Hofrath Schloſſers launigten Auf—
ſatz inm deutſchen Muſeum macht, und auch
dieſem Mann, einem der beſten Kopfe unſe—

rer Nation, Schuld giebt, er habe im Jan—
nerſtuck des Muſeums durch die feinſte
Sophiſterey den  Betrugereyen des
Caglioſtro das Wort reden wollen, er
nehme Schwedenborg, das Buch des Er-

reurs
S. 89. 90.
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iuu reurs'), den hinterliſtigen jeſuitiſchen Hir

16 tenbrief u. ſ. w. in Schutz. Wer hatte nun
üß das hinter Herrn Schloßer geſucht? Dabey
J4

ereifert ſich denn auch die arme Dame, daß

ſür er auf Koſten rechtſchaffener Manner und
Breunde der Wahrheit ſo verfahrt,

r kan den Herausgebern der Berl. Monatsſchrift
über den edlen Zweck, den ſie haben, nicht
Gerechtigkeit wiederfahren laßt, ihre
ernſthaften und moglichſt genauen Un

j

140

9

ul un
terſuchungen mit zweyen expreß dazu erfun
denen (warum nicht gar aus Paris verſchrie

muj
benen?) Wortern: Commerage und Goſſ-
page nennt Nun geht uns alſo ein

az Licht auf, woher ſie die bittere Geißel der
ur“ Satyre nicht faßt, die Herr Schloſſer in

n 4
ſeinem ſo treffenden Aufſatze gebraucht hat.
Dieſe Geißel war es, welche das beruhmte

J ſchleunigſt ihre Zuflucht zur Schurze der Da—
J

„n? Hier tritt alſo die edle Hetdin vor den Riß,
alnn me de Recke nahmen, in der ſichern Erwar

9

f

i

lii und
auin

tung, er werde ſie bis dahin'nicht verfolgen.

di Nicht auch den Monſieur Miſa du Renis den
J verzweifelten verdachtigen Zauberer, der ſich ſor
J gar in eine Briefaddreße zu verwandeln weis?

a*) Vermuthlich Tikolat's Zuſatz! ſo wie das

2 gleichfolgende..1

ü nij S. 73 91.
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und ſiellt ſich mit Amazonenmuth dem Hrn.
Schloſſer entgegen. Ob er es nun wagen
oder ob er's vielmehr der Muhe werth ach—
ten werde, ihr zu begegnen? Was ich
bey dieſer Digreſſion zu ſagen habe, bitrift

„nur die paar Worte, da ſie ſagt, ſie habe
meinem zweydeutigen Betratzen den
Schleyer abgezogen H, welchem ich nichts
anders entgegenſetze als dieſes: ich hoffe, das
richtig denkende Publikum wird einſehen,
daß die Fran von der Recke uber mein
gerades Betragen einen verdachti—
gen Schleyer zu werfen, eifrigſt be—
muht geweſen iſt, welcher aber nichts
anders verdient, als zu den Lumpen der Ber
liner Zionswachter geworfen zu werden. Zum
Schluß dieſer Digreſſion erhalt das hoch—

geehrte Publikum noch die Nachricht, daß
die Frau von der Recke auch nach Ham
burg und mit dem Herrn Obencenſiſtorial

rath Teller in Berlin correſpondirt; man
wird alſo derſelben ſo wohl als ihrem un
bekannten Hamburger Correſpondenten
und dem Hrn. O. C. R Teller in Berlin,
viel Gluck zu wunſchen unvergeſſen ſeyn.

Was nach der Klage der Frau von
der Recke contra Hrn. Geh. Hofr. Schloſ
ſer in puneto der an den Berlinern geubten

Ke2 Satyhre
9) G. 75.
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ni1— Satyre noch von ihr wiederholt wird, ich
ſ* habe namlich durch Geſpenſterhiſtorchen ihr

111
22 den Kopf verdreht, ihr den Schropfer. em

n alles iſt bereits im vorhergehenden dieſer klei
pfohlen, ſie zum Froölich hingewieſen, dies

nen Schrift hinreichend widexrlegt, und ich
wurde in das große Verbrechen der Wieder
holung fallen, wenn ich noch mehr daruber

4 ſagen wollte, welches Verbrechen wohl bey
rn den Zionswachtern und ihren Anhangern,

aber nicht ben Andern uberſehen werden

muß.Endlich will meine Gegnerin noch verſi—
m t t chern, daß ſie bey Erzahlung der Thatſa

u

chen, die ſie uber Caglioſtro und in Anſe
hung meiner vorgebracht, der ſtrengſten

mtaur Wahrheit gefolgt ſeyr). Was Caglio
tuil ſtro anbetrift, ſo kann und mag ich dies

nicht beurtheilen. Das aber, was ſie von
1) mir zu erzahlen fur gut gefunden, kann ich

S1a 41
u mit meinen vorhin bewieſenen. geaußerten

J

M 4 gen ſie, nicht auders zuſammenbringen, als

E—

1

kraft in meinen Mienen etwas zu erha—

Grundſatzen und mit meinem Verhalten ge

wie ich vorhin geſägt, daß ihre Einbildungs

ſchen,

r Jch hoffe, ſie wird ihr nicht zu groß ſeyn:
Jl denn ſie enthalt bey weitem nicht tauſend ſechs

hundert Seiten.
J S. q4
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ſchen, gewahnt hat, was ihr den Kopf
verdreht, ihr Hochachtung gegen Schroö—
pfer und Hinweiſung zum Frolich, als ein
Schattenſpiel an der Wand, hat ſehen laſ—
ſen. Denn ſollte ſie auch ſogar die Eigen—
ſchaften der Geiſter im Merkur beſitzen, von
welchen Schloſſer den launigten Einfall hat,
baß ſie die Geduinken aüsſaugen konnen, ſo
wurde ſie' aus niir doch bas gerade Gegen
theil von bent aüsgeſautgthben, was ſie ge
gen müch vorgebracht. Wehe uns, wenn
wir fur alle Einbildungen der Menſchen re
ſponſabel ſeyn ſollten! Sie hat noch nicht
genug datan, ihre durch ihren neuen magi—
ſchen Zauber angefathte Empfindlichkeit ge—

qgen mich in Perſon! auszulaſſen, und es zu
übernehmen, die Sache der Zionswachter zu
vertreten: ſondern ſie ſucht. auch ihren neuen
Buſenfreunden neuen Stof zu Commeruge
und Goſſipage und neue Mirtel an die Hand
zu gebeit, die falſchen Beſchulbigungen fort
züſetzen und von Zeit zu Zeit iwieder anzufri
ſchen. Und wie willkomimen fur Leute die

ſich daraus Geld zu machen wiſſen Jn die-J

ſen Abſchnitt (S. 94.) iſt wenigſtens dazu
Auleitung gegeben, wenn ſie ſagt, es lebten!

noch in Mitau manche Perſonen, die von
mir mit Erwartung hoher Geheimniſſe hin
gehalten worden, einige könnten ſich nur
nüicht entſchließen, ſtch offentlich als

K 3 Zeugen
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Zeutten anfuhren zu laſſen, einige woll
ten kein ſchriftlich Zeugnis geben; mund
lich aber ſagten ſte genug: ſie ſey wenig
ſtens uberzeugt, daß ſte ſich nicht weigern
wurden, wenn ſie nur nicht compromit—
tirt wurden, inhr Zeugnis zu geben im Ver
trauen. Ein herrliches Praparat! Wur
dig einer Dame von Stande! Es wird alſo
den Zionswachtern deutlich untern Fuß ge
geben, eine neue Schaar von angeblichen
Kurlandiſchen Anonhmen aufs Theater zu
bringen. Da werden denn bald Stucke in
der Monatſchrift erſcheinen, wo ein glaub
wurdiger Mann durch einen glaubwurdigen
Freünd in Mitau, ſich bey einer ſolchen von
mir angeblich hingehaltenen Perſon erkundi
get, und von derſelben ob zwar mit Furcht
und Zittern, aber doch aus Liebe zur Wahr
heit im engſten Vertrauen alles, was man
nur will, entdeckt erhalten haben ſoll. Zu ſolchen
Dingen ſteht ja bekanntlich die Monatſchrift
offen, und es ſind ſchon mehr dergleichen
maskirte Nachrichten darin gegen mich aus
gewrengt, wo drey Anonyme concurriren
muſſen, ehe das feine Fabricat recht glaub
wurdig aufgeſtellt werden konnte. Sollten
dergleichen feine Sachelgen wider mich zum
Vorſchein kommen, ſo ſieht das Publikum
nun ſchon zum Voraus die ſaubere Quelle

und Veranlaſſung dazu. Jch habe ſchon
oben
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oben angefuhrt, daß ich nie jemanden, auch
in Mitau nicht, mit Erwartungen hoher und
ubernaturlicher Geheimniſſe hingehalten, ja
daß ich in Kurland an Ordensangelenheiten
gar keinen Antheil genommen, und ich glau—
be alſo nicht, daß jemand in Mitau ſo ma
giſch ſchwarmen, ſo ſich ſelbſt erniedrigen
konne, um dergleichen Sachen von mir aus—
zuſtreuen.Hat aber jemand ſich mit derglei
chen thörichtan Gedanken von mir geſchleppt,
und nicht bey. mir, wie die nach Umgang mit

Geiſtern lechzende Eliſa, nicht ſeine Rech
nung bey mir gefunden: Was kann ich da—

fur?
Sie wagt hierauf noch einen Verſuch,

nicht gerade mit hinreißender Beredſam
keit, doch ſo gut als es glücken will, mich
zu bereden, ein Bekenntnis von den Jr
rungen meiner Seele. abzulegen, und
ſtellt mir vor, wie mnutzbar ich dadurch ſo
manchen gutmuthigen Meuſchen werden wur
de, die ihr ganzes Vermogen auf das
Suchen hoher Geheimniſſe verſchwen-
den und unnutze Glieder des Staats
werden.*“). Jch kann gar nicht begreifen,

wie die Dame mit dem gelauterten Pro
teſtantismus nun mit einmal dazu kommt,
mir eine Beichte abzufodern? Sie ſcheint

Ka zuD S. 9s.



zu vergeſſen, daß ich nicht zum Jllumina
tismus ihres Bruder Lucians gehore; dort
ſindet ein Confiteatur, eine Jeſuitiſche
Beichte ſtatt. Was iſt dieſe Zudringlichkeit
anders, als brennende Begierde, mich ne
ben ſich auf die Armenſunderbank zu ziehen?

Sie hat aber hieruber ſchon meine Erkla
rung. Von ihren kuhnen und blos aufs
neue nachgeplapperten Beſchuldigungen habe

ich in meinem Buche, das ſie, vermuthlich
wegen ſeiner Dicke, nicht geleſen haben muß,
alles mit Beweiſen widerlegt, und wenn
nnr einzig und allein ein Nikolai, ein Bie
ſter 2c. und eine Frau von der Recke es
ſind, die mich durch mein Buch fur nicht
gerechtfertitzet halten; ſo bin ich's doch in
den Augen Aller außer ihnen und ihrem An
hange, daran kann. mir wohl genugen. Und

iſt meine Seele von andern Fehlern und
Schwachheiten, die den Menſchen drucken,
ſo rein und ſo frey, wie ſie es von allem dem
iſt, was meine Feinde auf mich  gelogen ha
ben; ſo kann ſie dereinſt mit einer Heiterkeit
und einer Ruhe der Zukunft entgegen ſehen,
die ſchwerlich das Theil derer ſeyn wird, wel
che mit einer Hartnackigkeit den Unſchuldi
gen verfolgen, die gegen alle noch ſo klare Be—
weiſe die Augen zudruckt vielmehr neuen
Gift daraus ſauget. Wenn aber meine in
allen meinen theologiſchen und maureviſchen

Schrif
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Schriften befindlichen ernſtlichen Abmahnun
gen von allem, was Schwarmeren heißt, nicht
von Thorheiten heilen konnen, auf deſſen Hei-
lung muß man Verzicht thun.
Die Frau von der Vecke erklart noch,
daß ſie, falls ich auf ihre Blatter offentlich
antworten ſollte, mir einen offentlichen
Beweis der Hochachtung geben woll—
te, die ſie mit ehemals gewidmet
Mun das iſt noch ſo etmas; was thut man
nicht einer Dame zu Gefallen? Und wie
viel muß mir nicht an der Hochachtung einer
Eliſa,? einer Dame, die unter allen Damen
der ganzen chriſtlichen Welt ſo ſehr hervor—
ſchinmert, gelegen ſeyn!! Das Opfer iſt nur
ein Bischen zu groß, daß ich ihr als meiner
Damie bringen, und wodurch ich mir, wenn
nicht Minneſold, doch ihre Hochachtung. er
kampfen ſoll. Denn ſie begehrt von mir ein
Bekenntnis meiner Verirrungen, und
ich haben inieh. nicht verirrt!
Jch ſoll den Pylades univb wer mich ſonſt
verfuhrt, entlarven, und ich wuſte
keinen Menſchen auf der Welt, der mich
ver fuhrt hatte, und den ich als meinen
Verfühnrer entlarven durfte. Jch ſoll
ihr ſagen, wer der dreymal geſeetznete

Ks Pater
9) S. 97.
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Vater“ und gutige Fuhrer ſey, deſſen
in der Hundſchen Correſpondenz gedacht wird,
und ich habe mich bereits daruber genug
erklart. Sie will zwar dieſes nicht fur Frey
maurer-Ausdrucke gelten laſſen, weil ihr er
fahrne Freymaurer geſagt, daß ſie dieſe
Ausdrucke nicht gehoört hatten; aber ich
denke, die Frau von der Recke mit ihren
erfahrnen Freymaurern (und was miſcht.ſie
ſich in ſolche Dinge!) mogten bey Beſtim
mung ſolcher Ausdrucke wohl wenig in An
ſchlag kommen. Jch ſoll ihr endlich von
dem Rlerikate des templariſchen Ordens,
deſſen Entſtehung, Beſchaffenheit genaue
Auskunft geben“*); und ſo viel mir Ge
wiſſen und Rechtſchaffenheit immor erlaubte,

habe

m Beyſlaufig will ich doch noch den Leſer auf
eine Bieſterigde fuhren. Jn der Bieſterſchen
Deduction (man ſehe den gedruckten Proceß
S. 210) iſt auch dieſe Stelle aus der Hund
ſchen Correſpondenz angefuhrt, und daſelbſt die
Worte dreymal geſeegneter Vater in drey
mal gekronter Vater verwandelt, um
doch ja den Pabſt daraus zu machen. Jn der
Note ſteht freilich: Richtiger dreymalgeſeeg
neter. Ob dieſe Note aber ſchon in der ge
ſchriebenen vors Gericht gekommenen Dedu—
ction geweſen, werden wohl die Original-Aet
ten ausweiſen.

xx) Erſtaunſt du nicht, Deutſchland? Das ſodert
eine Frau!! Doch nein, das fodert nicht

eine



habe ich bereits datuber geſagt, und die volli
ge Unſchuld deſſelben dargethan. Jch ſoll
ibr von unbekannten Obern Auskunft
geben; und es iſt bewieſen, daß weder
ich noch irgend ein Kleriker dergleichen gehabt.
Jch ſoll ihr erklaren, wie's zugegangen, daß

man die Geheimniſſe des Klerikats fur Ma
gie gehalten da ſie es doch aus eigener
Erfahrung weis, doch nur Schwarmer und
Geiſterſeher dieſen Gedanken faſſen konnten,
von Leuten, die ſie nicht kannten. Und
wie kann man Thoren den Urſprung ihrer
Thorheiten erklaren? Das iſt das große Ver
zeichniß von Bedingungen, unter welchen ich
eine Erklarung der Hochachtung von
der Frau von der. Recke erhalten ſoll).
Jch muß alſo auf dieſes große Glück nur

Ver
eine Frau: der geziemt Beſcheidenheit: ſondern

Friedrich Nikolai und ſein Anhang fodert es
durch die Fran!!

H Behylaufig kann der Leſer ſich hier uberzeugen,
wie ſchon die Fr. v. d. R. ſchon in den gan
zen Gedankengang der Zionswachter ſich hin
einzuſtudiren weiß: denn wenn ich die geringe
Anzabl der Kleriker von 8 10. Perſonen
durch ganz Deutſchland fur unbedeutend er
klare, wofur ſie jeder erklaren muß; ſo gefallt
es ihr dagegen, mir anzudichten, ich habe die
Perſonen ſelbſt fur unbedeutende Keute eri
tlart. (S. o7.)

G. 97. 96
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Verzicht thun, und mit Freuden trete ich al
les, was ich mir auf ſolche Weiſe habe errin
gen ſollen, Hochachtung und Minneſold,
und die. Dame ſelbſt. dem verdienten Hrn.
Nikolai ab, der niehr als ich in der Lage
iſt, jein Bakenntnis ven den Jrrgantgen ſei
ner Stele: abzulegen. Welch ein erbauli
cher Anblick, wenn wir den Bruder' Cucian
neben der Schweſter Eliſa ſollten hinknien
und beichten ſehen?! Was Frau von der
Recke abermals wiederholt, daß mein Buch
1600 Seiten habe iſt weiter keiner Antwott
werth. Jch müß itgr nur: noch ſagen, daß
wenn mau die ä69 Sriten. des Nachtrags
dazu rechnet, alsdenmr: görade: 226h Seiten
herauskommen. Ob intan aus Dieſer: Zahl
was machen konne,  daruber, wird ihr
vielleicht Pater Tertius, von deſſen ka—
baliſtiſcher. Rechnung Br. Lurian ſo herrli
che. Sachen geliefert hat, eine Auskunft ge—
ben konnen. Wer weis? Es kann wohl gar
Jeſuitismus und Magie darin zu finden
ſeyn!

Es muß ihr ſehr empfindlich geweſen ſeyn,
daß ich ihrenn theuren itolai und Conſorten
in meinem Buche die ſo ſehr verdienten
Ehrentitet gegeben habe: denn ſie tritt nicht
ab, ohne uns noch einmal zu wiederholen,
daß ich dieſe Manner geſchimpft, und das
ſch das untruglichſte Merkmal einer

ſchlech
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ſchlechten Sache und eines nieht beſſerh
Herzens?“). Ganz recht, wenn man ſchimpft,
ſtatt zu berweiſen. Jch muß ihr aber ins
Ohr rufen, daß ich die elenden Thaten die—
ſer Menſchen; die jetzt zu ihr als ein Palla
dium ſich zu fluchten ſcheinen, erſt erzahlt,
alsdann bewieſen, und ihnen darauf den
eigentlichſten Namen gegeben, durch welchen
ſie muſſen und durfen bezeichnet werden. Doch
es iſt nicht an der Frau von der Recke, es zu
beſtimmen, wie weit der in ſeiner gerechten
Nothwehr begriffene Mann, uber den man
mit einem Acharnement, das ſeines Gleichen
in der gelehrten Geſchichte ſucht, und alle recht
ſchaffen denkende emport, hergefallen iſt, in
ſeiner Vertheidigung gehen imuſſe.

Sie ſchließt damit, wenn ich ihr mit mei—

ner Antwort Genuge leiſten wurde, ſie
ſich daruber naher erklaren ſonſt gewis
ſchweitzen werde: Großer Gott, wel
che Pravention! Dhne: den Einſichten der
hochgelehrten Eliſfa. nur im mindez

ſton

9 9ß. 9y.
15) Ein Wortlein hier im Vorbeygehen uber den

Namen Eliſa, den ſie ſich giebt. Wie ſie wohl
dazu kommen mag? denn der Derrivation
und Bedeutung nuäch iſt Eliſa (weichen Na—
men auch Jhrod Karthaginenſiſche Majeſtat
die Konigin Dido fuhrte) nicht Eliſabeth.
Vielleicht hat ſie ihn, als ſie noch mut den

Schat
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ſten nahe zu treten, muß ich bekennen, daß
unter allen, die meine Arbeiten beurtheilen
konnen, ſie die letzte ſeyn durfte, und fur
ihre Ehre warde ſie beſſer geſorgt haben, wenn
ſie immer geſchwiegen hattes

Zuletzt kommt denn noch eine Verſiche
rung, daß ſie dieſen Schritt, wider mich
formlich zu Felde zu ziehen, genau tgepruft.
Ich furchte nur, daß das Publikum nicht ſo
urtheilen ſondern dieſen Schritt mit Recht
zu den Schwarmereyen und Uebereilungen
der Frau von der Recke zahlen durfte.
Wenn ſie ubrigens ſagt, ſie habe ſich bey
jeder Zeile gefraggt, wie ſie dieſen
Schritt vor dem Kichterſtuhle Gottes
verantworten werde; ſo muß ich in der
That auf den Gedanken kommen, daß ihre.
Religionsbegriffe in der Schule ihrer gegen
wartigen Lehrmeiſter furchterlich muſſen um
geſchaffen ſeyn. Denn Verdachtigmachung
unſchuidiger Leute und Verketzerungen, durf—

ten wohl ſchwerlich vor jenem Richterſtuhle
als gleichgultig angeſehen werden. Jch hof—
fe mit zuverſichtsvollen und freudigem Her—
zen, daß Gott niemals zugeben wird, daß

meine

Schatten des Elyſiums bekannt werden wollte,
ſich beygelegt, weil in dem Singſpiel Eliſrum
eine Eliſa vorkenmt. Doch dies ſey allen an
dern Eliſen und Eliſabethen unbeſchadet.



159

meine Unſchuld ganz unterdruckt werde. Jch
wunſche der Frau von der Recke, daß
fie, noch ehe ſie vor ihrem Richter tritt, von
ihrer gegenwartigen Schwarmerey, wodurch
ſie wirklich offentlich zu ſchaden aunfangt, zu
rückekommen moge: denn die Lobſpruche der
Zionswachter, die jetzt eben ſo hoch bey ihr
ſtehen, als vormals Caglioſtro's Blend
werke, und bey welchen ſie nur Magie ge
gen Magie vertauſcht, mochten ſie wohl
dann nicht ſchadlos halten!

Jch muß doch auch noch etwas uber die
Vorrede ſagen, mit welcher Herr Buch—
handler Friedrich Nicolai dieſes Produet
der Feder der Frau von der Recke in die
Welt zu ſchicken fur gut gefunden hat. Dies
befremdet mich nun wohl freylich nicht.
Denn da dieſer Mann, wenn man den of
fentlichen Zeitungen Glauben beymeſſen darf,
ſogar die unbegreifliche Frechheit gehabt ha

ben ſoll, die geheimen Briefe uber die
preußiſche Staatsverfaſſung, die die Ehre
ſeines eigenen großen und von ſeinem Vol
ke angebeteten Monarchen, und ſovieler groſ
ſer Manner im Dienſt des Konigs auf die
unerhorteſte Weiſe antaſten, ins Franzoſiſche
überſetzen und noch dazu mit Noten beglei—
ten zu laſſen; da er ſich gegen ſo viel wurdi,

ge



ge und verdienſtvolle Manner in Deutſchland
ſo viele Lugen und Verlaumdungen in eigener
Perſon erlaubt hat: Warum ſollte er auch
nicht hier den Aecoucheür machen, um die
Geburt der Frauvon der Recke ans Tages
licht bringen zu helfen?. Unſtreitig dient ſie
gar nur als Volontagirin, und nimmt kein Ho
norarium; dann iſt der Gewinn deſto großer.
Welche Rolle aber Hr. Nikolai uberhaupt
hiebey geſpielt hat, muß ich dem Publikum
etwäs naher vors Geſicht bringen. Und da
habe ich nun vorerſt die Kleinigkeit an—
zumerken, daß er das Publikum auf ge—
wohnte Weiſe mit ſchamſoſer Stirne hinter
gehet. Er iſt ganz unſchuldig, will an dem
Streite, wie er ſagt, keinen Autheil nehmen,
redet blos vom Verlatze, und ſagh, er ha
be, wie er glaube, den Verlag die
ſer Scbrift wohl ubernehmen konnen,
ſagt: er habe die Bekanntwerdunt dieſer
Schrift nicht verhind ern müſſen“),
und nennt auch ſeine Vorrede blos einen Vor

bericht des Verlegers. So? Alſo
nur den Verleger hat Hr. Nikolai abge—
geben?  Fur wie, einfaltig muſte er das Pu
blikum halten, daß man dies nicht fur fal
ſche Vorſpiegelung erklaren ſollte? Die Fr.
von der Recke laßt ihm ja freye Hand, bey

ihrem

H S. XX. xv. 1x.
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ihrem Werklein: was ſie ſich ausbedingt, iſt
dieſes, daß er von dem, was ſie uber
ihn (Nikolai), Bieſter und Gedike ge—
ſagt hat, kein Wort wegſtreichen ſoll,
wenn er ſie nicht betruben will. Al—
ſo die lacherlichen Lobſpruche, die dem Trium
virat gehalten werden, ſollen unverandert
ſtehen bleiben; in allem andern hat Herr
Nikolai freye Handener darf nach Belie
ben andern, ausſtreichen, zuſetzen. Und
dieſer Freyheit, dieſer Erlaubniß ſollte er
ſich nicht bedient haben? Das beweiſe er
einmal mit Producirung des Manuſcripts
von dem abgedruckt iſt, und deſſen, ſo ihm
zugeſendet wurde! Man erkennt ihn auf je
der Seite dieſes Products. Und doch will er
nur blos fur den Verleger angeſehen wer—
den! Hat je die Welt einen ſolchen Verle—
ger geſehen?
Beyvlaufig:merke ich hier an, daß Frau

von der Recke in ihrem an Herrn Nikolai.
gerichteten Schreiben mich beſchuldigt, ich.

habe in meiner Vertheidigungsſchrift
Jrrthumer ausgeſaet, und wenn Magie,Moyſtik, Schwedenborgſches Evange

lium, und meine klerikaliſche Maurerey
Ueberhand nahmen, ſo wurden wir bald
ſtatt durch das Chriſtenthum glucklich

zu

vT  ô
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9 S. X.



zu werden, unterm Prieſterthum ſeufa
zen“) Das iſt noch eine rechte Amazonin;
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ſehr er die Dame vonm Schreiben abge
rathen, mit Grunden, die theils aus den
Geſundheitsumſtanden derſelben, theils
aus der Beſchaffenheit geheimer Gegen
ſtande und geheimer Verbindungen her
geleitet geweſen Was nun das Abra—
then anbetrift, ſo iſt Herr LI. viel zu ſehr
Menſchenkenner, als daß er nicht wiſſen ſoll
te, daß eben dieſes  ein deſto großerer Sporn
fur die erhitzte Eliſa ſeyn wurde, uberdem
hatte er ihr geſchrieben, er ſehe nicht ein,
wie weit ein Frauenzimmer von ſolchen
Sachenunterrichtet ſeyn ·und ſich ſo neh
men konnte, daß ſie weder zu viel noch
zu wenig ſagte“); da war's denn ja wohl
ganz nat urlich, daß die Bedenklichkeiten,
die ihr Hr. Nikolai machte, ob ſie auch zu
einem ſolchen Geſchafte die erforderlichen Ei
genſchaften hatte, ſie, die ſie ohnehin ſchon

nach Autorſchaft durſtete, noch mehr reizen
mußten,, es ihm mit der That zu beweiſen.
Und dies Abrathen that denn auch ſeine ge—
horige Wirkung. Die Dame ward nur noch
deſto hitziger, wollte ihrem Lehrmeiſter zei
gen, daß wenigſtens der Geiſt der Amazo
nenkonigin Thaleſtris ſie beſeelet, und daß
ſie ſo gut als die Manner zu fechten wiſſe;

La. und5 G. Xlt. xItt.
G. Alll.
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und ſo ward ihm alſo das koſtbare Manu
ſeript zugeſchickt, um. es nach erhaltener Ver
beſſerung und Politur zur Welt zu befor
dern.
Er iſt alſo nicht blos Verletter, ſon

dern wirklicher Mitarbeiter an dieſem Pro
dukt. Und nun macht er der Dame viele
Eomplimente fur ihr Stuck Arbeit, ihren
Muth und ihren.Scharfſinn, wobey er je
doch nach bekannter Gewohnheit, ſich ſelbſt
keineswegs vergißt, ſondern auch von ſeiner
Freymuthigkeit und Großmuth und gegen

die Laſterzungen, die den armen Nikolai
ſo betruben, ſo verunglimpfen, ihn, der
tleinem Menſchen wehe gethan hat, ſchwatzt.
Das mag ſo hingehen, wir rennen ja den
Herrn Nicolai als. einen galauten Mann.
Da aihm, laut ſeinem eigenen Geſtandnis zu
Paſfan, die Betſchweſter mit dem Roſen
und lilienbluhenden Geſichte, den
ſchwarzen  Augen. und dem katholiſchen
Augenaufſchlag, ſe unbeſchreiblich viel
Anziehendes hatte ſollte er denn wohl
einer Eliſa gedenken konnen, ohne ihr ſein
Compliment zu machen? Da das traurige
Liebeslied der Kochin Barberl, die bey
ſeiner Donaureiſe eine ſolche Wirkung bey
ihm hervorgebracht, daß er ſie nicht

be
 Niftolais Reiſen 2ter Band. S. 462.
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beſchreiben konnte und nicht be
ſchreiben. mochte, ſo viel bey ihm gea
wirkt, daß. er von dieſem traurigen Lie
besliede dieſer Kochin Barberl, welche er
mit Popens Muſe vergleicht (ein galanter
Mann!) die Compoſition der Welt aufbe—
wahrt hat )3 kann's uns da noch befrem
den, daß Hr:· der  Dame von der Recke
ſeinen tiefen: Reverenz: macht, und das Pro
dukt ihrer Foder, aufr Vboſterqusgefeilt, der
Welt überliefert?Aber: ſiehſt dur denn gar nicht, Publikum,

welch eine außerſt komiſche Rolle der große
Nikolai key dieſer Gelegenheit ſpielt? Der
Held, der Urlſpergern, Lavatern, Sai
tern, Dreykorn, Schulzen und ſo viele
andere Manner mit dem frechſten Muthwil
ten angegriffen hatte, verkriecht ſich nun mit
einmal hinter eine Dame, braucht dieſelbe
als ein Schild, um ſich, damit zu deckon,
und die feile bie er; ſchitztey ſollen fo. an
geſehen werden, als wenn nicht er mit ſon—
dern die Dame allein ſie abdruckte. Gewiß,
dies ſetzt die gute Sache des großen Zions
wachters in ein ſchlechtes Licht. So ſehr er
ſich aber verkriecht und nur hlos Herausge
ber und Verleger ſeyn will; der der Da
me ſo ſehr abgerathen; ſo ünuß ich ihn doch

3 nurebendaſ. G. 479
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nur hinter der Roberonde ſeiner Schutzpa
tronin hervorholen, und dasjenige, was er
vorbringt, er mag's nun als Verleger oder
als Verbeſſerer und Veranderer, oder
als Mitarbeiter ſagen, etwas beleuchten,
und da ſagt er denn, ich habr mich durch
meine zwey korpulenten SBande uber
Kryptokatholieismus ſo in Beſitz geſetzt, al
les nach Gefallen miszuverſtehen, und
ſo unuberlegt heftig als falſch zu beur
theilen, daß ihn nichts wundern werde,
was ich hieruber und uber die Verfaſ
ſerin der folgenden Schrift ſagen wur
de Veortreflich! der nitht zu ermuden
de Seribler“*), der mit ſeiner bereits g Ban
de dicken Reiſebeſchreibung ganz Deutſchland
angefuhrt hat, in welcher er, wo er audre
nicht geplundert, nur wenig Brauchbares bey
bringet, dahingegen aber die allerfadeſten,
abgeſchmackteſten, nichtswertheſten Kleinig-
keiten erzaählt, deren ſich ein reiſender Hand

werks

v) B. xvili. xvili.
w) Es geht ihm, wie dem guten Triſtram, der

mit der Beſchreibung ſeiner Geburt nicht fertig
werden konnte. Man ſehe im erſten Theil
das 14te Buch von dem Leben und Meynun?

geen det Triſtram nach, wo der ganze Operai
tionsPlan det Herrn Nikolai in nuce vort

getragen iſt.
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werksburſche ſchamen. wurde der will
von der Corpulenz meines Buchs reden!!
Wem. kommt dies nicht außerſt lacherlich vor?

Hatte er doch gezeigt, wo ich in dieſen kor—
pulenten Banden gebunkelt? Denn daß er
ſagt, ich misverſtehe alles nach Gefal—
len, und beurtheile Sachen unuberlegt
heftig und falſch, iſt nicht genug, iſt weiter
nichts als das lacherliche Großthun eines in
ESelbſtgenugſamkeit ſich  einwiegenden Groß
ſprechers. Jch habe dem Publikum ſo viele
Beweiſe davon gegeben, wie ſehr er nicht
blos aus der ihm anklebenden Jgnoranz, ſon
dern wvorſatzlich Sachen falſch beurtheilt.
und, ohne ſie noch einmal geleſen zu haben,
hamiſch mißdeutet, daß bey keinem verſtan
digen Menſchen, der nicht ſeinen deutſchen
freyen Nacken unter. das Joch dieſes ange
maßten Papſtes der Aufklarung beugen will,
ſein Ausſpruch von einiger Bedeutung ſeyn
kann. Was ich uber. ſeine Heldin und das
Produkt ihrer und ſeiner Feder zu ſagen ge
habt, ſieht er nun. Mag er ſich nach Ge
fallen daruber wundern, auch nicht wun—
dern!

24 Er9 Man ſehe doch die ſchon 1784. herausgekom

mene 42ſte Beylage zu den zwey erſten
Banden der Reiſebeſchreibung des Hrn.

Str. Tikolagi nebſt Prologus und Epir
logus.
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Er ſagt weiter, ich habe ihn ohne ſei
ne Veranlafſung in meinen Streit zie
hen wollen. Noch beſſer! Wie ſehr zu be
klagen iſt der arme Nikolai; Wer bedau'rt
ihn nicht, daß er ſo unſchuldiger Weiſe mit
mir zu thun haben muß, ſo. angegriffen wird,
daß er Wehklagen anſtimmt, ich bonne auch
ſo gar keine Maaße halten? Lies, Publi
kum, um dich von dem elenden Gaukelſpiel
zu uberzeugen, was ich hieruber erſt vor
Kurzem in meinem Nachtrage geſagt habe?).

Er findet, ſagt er hierauf, gar keine
Urſache, ſich mit mir einzulaſſen. Soll
wohl unſtreitig ein Druckfehler ſeyn: denn
Seneroum Conteutunt zu affektiren, mochte
wohl hier nicht angehen. Er will vermuthlich
ſagen, er ſinde keine Luſt, ſich nrt mir ein
zulaſſen, weil er afichlt,. wie ſchwer es ſehn
wüurde, ſich wegen alles deſſen zu rechtferti
gen, was ich ihm in:meinem Buche bewie
ſen habe. Weas ubrigens zu ſolch einer la
cherlichen Affektation zu ſagen ſen, daruber
enthalt mein Nachtrag das mehrere
Er ſagt, weiter, man ſehe aus dieſer Schrift,
daß ich durch mein geheimes Betragen,
zu unglleichen Gedanken wider mich
Veranilaſſung gegeben, und redet von den

SchwieS. Nachtragec. S. zzo. Not. u. 359.
vn ebeudaſ. S. 330. Z31.

1
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Schwierigkeiten, die beh ſolchen Unter
ſuchuntzen vorkommen, daher es demjeni
gen;, der ſieh ausreden wolle, ſo leicht
ſeye, dem Publikum eine blaue Dunſt vor
zumachen, und dem Publikum ſo ſchwer,
deutliche Begriffe an. die Stelle des Dun
ſtes zu ſetzen; er habe auch daher nie
über dergleichen Gegenſtande offentlich
ſchreiben mogen Dir. Was das Publikum
uber meiw angebliehnngehrines Betragen zu

denken haben: weis: esnnicht nur aus meiner

großern Schrift, ſondern auch aus dieſer
kleinen, und wenn noch tauſend ikolaiten

und Nikolaitinnen aufſtehen, ſo ſollen ſte
mich doch nicht zu dem machen, was ich
nicht bin. Aber dies ganze Geſchwatze ſchrieb

Hr. N. am 10. Marz, da mein Nachtratg
nur eben die Preſſe verlaſſen hatte, und noch

4 14 55. nichtvztrgD S. Xxvilt.. X. marke doch, Publikum,
wads!er: ſagt: er hat niicht uftemt lich ſchrei

ben wmogen, alſo doch wohl rimlich, ano
npmiſch durxch die dritte vierteHand, in der Ma

nier, wie der Reiſende im Jannerſtuck 1785.
der Monathoſchriſt, der die erſten Lugen von
mir herbeyſchleppte. Man wmogte darauf
ſchworen, es muſſe Herr Nikolai ſelbſt ſeyn.
Denn die Sachen waren ja ſo dringend, ſo
wichtig, daß die Zeit, ohne ſich am Publikum

verantwortlich zu machen, nicht abgewartet
werden konnte, bis dit bereiſeten Provinzer im
Reich u. am Rhein die Reihe trafe, in der
dickleibigen Reiſebeſchreibung zu paradirm.
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nicht in ſeinen Handen ſeyn konnte. Es war
ihm alſo unbekannt, daß ich Sein gehei
mes Betratgen in demſelben der Welt be
wieſen entwickelt hatte, und da man mein
Buch uber Krypiokatholicismus ec. ſo
ſehr aus vollem Halſe zu vorſchrenen geſucht,
und jedermann angerathen hatte, es doch ja
nicht zu leſen, ſondern vielmehr wegzu
werfen; ſo ſchmeichelte ſich Herr Nikolai,
daß ſein damals uberdem nur in einer Note be

ruhrter Jlluminarismus nicht wurde be
kannt werden. Nun aber ſind die Sachen in ei

ner andern Lage, mein Nachtrag iſt in der
gelt, und in demiſelben iſt des hochſtzu
friedenen Bruder CLucians, des Hrn. Ni
kolai geheimes Betragen aller Welt blank
und baar hingelegt. Er rechtfertige ſich nur
vor der Hand gegen dasjenige, was ihm
von dieſer Seite erwieſen zur Laſt fallt:
Et erit mili maguus Apolio!

Zu der Erklarung aber, er wuolle es ge
laſſen anſehen, wenn ich das dieſer Ge
genſtande unkundige Publikum überreden kon
ne, ich habe mich vollſtandig und unwi—

derleglich vertheidigt, wenn ein anderer
nahere Erklarungen dem Publikum geben
konne und wolle, ſo konne er es wohl geſche

hen
JvH 2ter Th. meines Buchs iſte Abth. S. 173.c

Not.
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hen laſſen, ſeinethalben moge ich auf ihn
ſchimpfen zu dieſer Erklarung ſage ich,
kann ich wahrhaftig nichts anders als lachen.
Jch bin mir meiner guten Sache viel zu ſehr
bewußt, und dieſes mein Bewußtſeyn, kann
und ſoll mir weder ein Nikolai noch ſonſt

jemand rauben, vielmehr bin ich uberzeugt,
daß dergleichen hamiſche Angriffe, denjeni
gen, der ſit wagt, nallemal entehren und zu
verlaßig dazu dienen werden, die Zionswach
ter in ein eben ſo lacherliches Licht zu ſtellen,
als jeder rechtſchaffen denkende die geheimen
Abſichten derſelben mit den dazu gebrauch
ten Mitteln tief verabſcheuen muß. So
viel von der Vorrede, womit Herr Niko
lai das Produkt der ſich ſo nennenden Eli
ſa begleitet hat.

Vielleicht wird das Publikum denken, daß
nun hiemit alles atsgwrichtet ſey. Es irvret ſich
ſehr: es iſt weit davon entfernt, dieſe erzurnte
Juno, die ſo ſanft zu reden weis, zu kennen.
Das Publikum hat bereits, gewiß zum Ab
ſchen aller Edeldenkenden, geſehen, mit wel

chem Acharnement die Zionswachter uber
mich hergefallen ſind, es kann daher mehr
erwarten. Und in der That hatte unſre

Zions
G. RIX. AJI.
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Zionswachterin nicht daran genug, daß ſie
wider mich ihre Feder in Bewegung ſetzte,
und ohne nur im mindeſten dazu im Stande
zu ſetzn, und ohne zu bedenken, in welch.ei
ner lacherlichen Geſtalt ſie ſich dadurch pra
ſentiren  mußte, mein Buch untur ihre After
Eritik brachte, und aus allen Kuäften: zu ver
ſchrehen ſuchte, demſelben mancherley und
ſogar: Jrrthumer andichtete, ja mich ſeibſt
angrif, und mir: Dinge beymas, die, wie das

Publikumenun weis, wit Anmoglich in den
Sinn. haben kommen konnen, und am gelin
deſten: heurtheilt, die Geburt einer  gewaltig
uberſpanntan Einbildung ſind, an allem die
ſen hatte die Frau von der Recke nicht ge
nug ſondern ſie verrolgt; nüch bis in mein
Studierzimmer, und damit ich vielleicht uir
ter ſo vielen Brochuren dieſer Zeit die ihrige
nicht uberſehen, ſondern mir dieſelbe gewiß

in die:hande kommen michte, hatte ſie die
um einem recht gelinden. Namen zu ueh

men —außerſt kutzne Unbeſcheidenheit, mir
ihr Übell mit einem Briefe auf der Poſt
und zwar unfrankirt zuzuſenden, als od
60 Kreuzer ein Sujet waren, woruber ich
mich argern und in Verlegenheit kommen

fkonnte! Auf dem Couverte ſtand: An Hrn.
Oberhofprediger Starck in Darmſtadt.
Nebſt einem Buche. Ja, hieran hatte
ſie immer noch nicht genug, ſondern damit

ja
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ja ihr Paket ſogleich gewiß in meine Hande
kommen muochte, hatte ſie noch außerdem auf
das Couvert ihres Briefes geſchrieben: Der
Hr. Poſtmeiſter. in Darmſtadt werden
ergebenſt erſucht von dem H. O. H. P.
Starck uber den Empfantſ dieſes Srie
fes an das Mitauiſche Poſtamt eine
Quittung zu ſchicken. Auf dem daran
gehefteten Couvertiaber, das die Brochure
enthielte, ſtand von! einer?andern mir unbe—
kannten Hand, folgendes? Da dieſes
Schreiben hier zur Poſt cegeben wor
den; ſo wird erſucht das Atteſt an hie—
ſiges Poſtamt zu remittiren. Berlin
den 8ten April 1788. Was urctheilſt du,
Publikum, zu dieſem Schritt? Wollte ſie
mich dadurch. argern, ſo muß ich geſtehen,
daß ſie ihren Zweck verfehlt hat: vielmehr
bin ich dadurch. in den Stand geſetzt worden,
fruher! cuf ihra Geſchreibe zu antworten,
und daſſelbe wird kaumrin den Buchladen zu

haben ſeyn, ſo iſt auch ſchon dieſe Wiberle
gung bald in den Handen des Publikums.
Hat ſie mir aber dadurch einen Beweis ge
ben walien, welch eine beherzte, unerſchrocke—

nt Heldin ſie ware; ſo war das ganz unno
thig: eine Frau, die ſich dein Martyrertode
weihen kanm, wird ja wohl den Muth ha—
ben, einen Mann, der über i 50 Meilen von
ihr entfernt iſt, mit einem Buche auf den

Leib
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Leib zu gehen. Was iſie daburch bewieſen
hat, iſt, wenn ich's nicht Unverſchamtheit
nennen ſoll, gewiß die unbeſcheidenſte Zu
dringlichkeit, die zu gedenken iſt Die
Griechen ſagten, wenn ein Weib den Rock
ausziehe, lege ſie zugleich die Schamhaftig
keit ab. Aber gewiß, wenn ein Frauenzim
mer die Beſcheidenheit auszieht, dann zieht
ſie das Kleid ab, was ihr zu ihrer Ehre
durchaus nothwendig iſt. Man betrachte
dieſen Schritt, pon welcher Seite man wol
le, ſo durfte er wohl ſchwerlich ein ſolcher
ſeyn, den die Dame uberlegt hat, und von
dem ſie glauben durfte, daß er ihr zur Eh
re gereichen wurde.

Jch glaube nicht mehr thun zu konnen,

als wenn ich den Brief der Frau von der
Recke

Es laßt ſich noch ein Fall denken, der ſie zu
dieſem ſonderbaren Schritt bewogen hatte, und
zwar hat ſie vielleicht gedacht, ich würde igno
riren ihre Brochure geſehen und geleſen zu haben,

welches wegfiele, wenn ſie ſelbſt dieſelbe mir zu

ſchickte. Aber wir wollen dieſen Fall nicht anneh
men, nicht naher unterſuchen, weil er uns zu einem

Character fuhren mochte, der uns die Frau von
der Recke mehr in det Geſtalt der Zionswach
ter, als in ihrer eigenthumlichen, einer Schwar

merin, zeigen wurde, und ich mag lieber die
guten, wenigſtens beſſern Seiten der Menſchen

ſehen ats die ſchlechten, wenn ich nicht zu
leterni gezwungen bin.
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Recke, mit welchem ſie mit ihr Buchelwider
mich zuſchickte, hiemit offentlich bekannt
mache, und ſtatt denſelben mit ſeinem An—
hangſel beſonders zuwiderlegen, zugleich dem
Publikum meine Antwort auf denſelben vor
lege, mit welcher ich ihr dieſe Widerlegung
ihres Etwas zuſchicken werde.

Hier iſt alſo zuerſt ihr an mich geſchriebe
ner Brief, wortlich:

Wurzau,

den 2aſten Merz. 1788.

Es war eine Zeit, wo ich durch Sie auf
dem Wege der Weisheit und Tugend geleitet
zu werden hofte! Was mein Herz jezt da—
bey fuhlet, einen Mann, den ich mein Ver
trauen, meine Hochachtung ſchenkte, ſo ganz
in einen andern Geſchichtspunet hingeſtellt zu

finden, dieß werden Sie dort erfahren, wo
der Schopfer aller Welten Jhre und meine
Handlungen richten wird.
Sie haben meinen Wink, den ich Jhnen
in meinem entlarvten Caglioſtro mit aller
Schonung ſo wohlmeinend gab, nicht verſte
hen wollen, und mich alſo in die Verlegen—
heit geſetzt, zur Steuer der Wahrheit dieſe
Schrift in das Publikum zu ſenden, wel
ches ſo unverantwortlich irre gefuhrt wird.
Auch jezt habe ich Sie noch, wo ich es nur
immer ohne Verletzung heiliger Pflichten

konnte,
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konnte, geſchonet. „Dieß werden Sie
„Selbſt ſo bald Sie den Einſchluß leſen,
„ſchon daraus erſehen, daß ich die offentliche
„Bekanntmachung dieſes Briefes noch un
vterdruckt habe.·„Ein Freund der Wahrheit ein Mann,

„der hier in Achtung ſtehet, und der Sie
„genau und aus ſo manchen Verhaltnißen
„Jhres Lebens kennt, der ſchrieb dieſen Brief,
„in der Abſicht, daß ich ihn meiner Schrift
„uber ſie ſollte beyrucken laſſen, und machte
„ſich: zügleich anheiſchig, falls Sie ihn dazu
zauffordern, ſich. offentlich zu nennen und
„das Geſagte wahr zu machen. Allin ger
„ne gonne ich Jhnen noch die Gelegenheit, al
„ler Beſtatigung der nachthtiligen Eindrucke
„von Jhrem Charakter zuvorzurommen, und
„ſich. mit der gegenwartigen und zukunftigen
„Welt auszuſohnen. Und ſo wird es von
„Jhren künftigen Schritten abhangen, ob
„dieſer Brief und manche. Jhrer noch unbe
ruhrter Thatſachen der Pelt mitgetheili, oder
„der Vergeſſenheit uhergeben werden ſollen.
uIch bin mit der Jhnen ſchuldigen Achtung

„Jbre „ergebene Dienerin
„Charlotte von der Recke,

enheborne Grafin von,
„Wedem.

2—— J ee 411 Aus
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Auszug aus einem Briefe.
„Jndeſſen gebrichts mir vor

der Hand an Zeit, Jhren Brief ganz zu be—
antworten, und ich thue es ein andermal.““

„Jetzt aber auf ihre Frage: Ob die Kur
„lander die Drohungen des Hrn. Starck in
„der That ſo ſehr zu fürchten haben, als er
„es will? Nur kurzlich ſo viel: daß ſeine
„Rodomontaden nur dem Unbekannten mit
„ſeiner hieſigen Geſchichte ſo furchterlich klin—
„gen konnen. Wer aber alles weis, der lacht
„daruber. Erſtaunlich iſt gleichwohl die
„Dreuſtigkeit, mit welcher der Mann ſo in
„die Welt hineinſchimpft und pocht! Unglaub

„lich ware mir ſelbſt ſein ſchamloſes Betragen,
„wenn ich es nicht zuverlaſſig wuſte, daß
„ein Kurlander, ein ſehr rechtſchaffener und
„determinirter Mann (der ihm von jeher ein
„Schrecken war) den ſicherſten Beweis von
vſeinem Uebertritte zum Katholieismus geben
„konnte, wenn er es woute, und ihm nicht
ſein Ehrenwort gegeben hatte, von dieſem
„leichtſinnigen Schritte eines proteſtantiſchen

„Gottesgelehrten einen doffentlichen Gebrauch
pou machen.““
.anſtatt in ſeinem Herzen dankbare Hoch
vachtung fur ſeine hieſige Wohlthater zu
„fuhlen, die ihn ſchon von Petersburg
„her und lange kennen, und zu groß den
„ken, um ihn nicht ganz wie er iſt darzuſtel—

M „len,
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„len, macht er ſich zum Goliath, um Kin
„der zu ſcheuchen und Unwiffſende zu tauſchen.
„Was ſoll man von einem Menſchen denkenj

vKder ſich ſo leicht uber Wahrheit und Recht
„ſchaffenheit wegfetzen kann Nicht wahr,
„2;Sie haoen Mitleiden mit ihm? Jch
„„wahrlich auch, und mochte ihm rathen, da
»xer hinlangliche Glucksguter beſitzt, ſein ehr
„wurdiges Amt niederzulegen, im Stillen zu
„leben, und ſich zu beſſern. Uebrigens leben
„Sie wohl, und ſeyn Sie ruhig. Seine Her
„kuleskeule, mit welcher er uns bedroht, iſt
„ſo leicht wie eine Feder ünd ſchlagt keine

„Fliege todt“

Hier iſt meine Antwort;

Darmiſtadt d. zoſten Mai 1788.

Sie haben. die Zudringlichkeit gehabt, mir
am 22ſten Merz ein Pamphlet auf der Poſt
zuzuſchicken, in welchem Sie mich auf eine
Art angegriffen haben, die Jhnen keineswe
ges zur Ehre gereicht. Es darf Sie daher
auch nicht befremden, das ich Jhnen eine
Antwort darauf zuſchicke, und ich bin um ſo
viel mehr dazu genothigt „da ich aus Jhrer
anmaßlichen Widerlegung meines Buchs ſe

he, daß ſie daſſelbe nicht aeleſen, und nur
blos eine Nachbeterin von Nikolai und ſei
nem Anhange ſind. Jch geſteh indeſſen frey,

daß
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daß dieſe Zuſchickung allein in der Abſiche
geſchieht, um gleiches mit gleichem zu ver—
gelten, und damit Sie auf die ſicherſte Wei—
ſe erfahren, daß ich Jhre Brochüre wirk
lich erhalten habe. Auf Jhre Heilung nahm
ich dabey keine Ruckſicht: denn Ueberſpan
nungen werden nur von der Zeit geheilet,
nicht durch Grimde, und waren ſie noch ſo
uberzeugend.Doch zur Beantwortung Jhres Briefs:

Jch weis nicht, daß Sie mich je zu Jhrem
Fuhrer ſollten erwahlt haben, auch nicht zu
Jhrem Vertrauten. Jhre wenigen Beſuche
bey mir und meine noch wenigern bey Jhnen,
konnen mich dazu nicht gemacht haben. Jch
habe das zu ſeyn nie begehrt, und auf jeden
Fall wurde ich's verbeten haben. Mich
haben die Zionswachter, denen Sie ſich ſo—
unbedachtſam in die Arme werfen, in einem
ganz falfchen Geſichtspunkte, ja meine gan
ze zeitliche Gluckſeligkeit durch die boshaften
Lugen und Brtrugereyen zu zernichten gefucht.
Was ich gefuhlt, als ich ſehen mußte, daß
auch. Sie das unwürdige Geſchafte uberneh
men, zu meiner Verunglimpfung und zur
Unterſtutzung jener Elenden, das Jhrige
beyzutragen, das werden Sie da erfahren,
wo der Richter aller Welten Jhre und meine
Handlungen richten wird. Sie haben mir
nicht, wie Sie ſchreiben, einen Wink mit

M 2 Scho
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Schonuntt gegeben (ich bedarf keiner Win
ke!); ſondern Sie haben mich auf eine em
pfindliche Weiſe formlich angegriffen: Jch
habe Sie aber mit wahrer Schonung be—
handelt, ſo daß Jacobi ſagt, die Sie betref
fende Stelle meines Buchs ſey mit ſo viel
Anſtandigkeit und Zuruckhaltung behan
delt, daß man deutlich ſehe, es fehle
mir nicht an Vermogen, mich zu maſe
figen Sie haben aber meinen Wink
nicht verſtehen wollen, ſondern ſind von
neuem uber mich hergefallen, und ſuchen
durch Herzuſchleppung ungegründeter Be
ſchuldigungen den Zionswachtern in ihrer
großen Verlegenheit zu Hülfe zu kommen:
Das iſt ein ſehr eitles Unternehmen. Denn
wenn Sie auch, wris Gott, was nicht alles
wider mich hervorbrachten, ſo werden Sie
doch dadurch nicht unbewieſen machen, was
ich bewieſen habe, daß Jhre.jetzigen Lehrer
Lugner und Betruger ſind. Was Sie
erreichen, wird dieſes ſeyn, daß die Ver
bitterung immer großer wird: und Sie ſpie
len dabey eine eben ſo lacherlithe als zwey
deutige Rolle. Damit das Publikum von
Ahnen indeſſen nicht irre gefuhrt werde, ſo
habe ich Jhrem  Etwas mein Etwas ent

gegen

Deutſthos Muſeum. Marzaygs. S. 134.
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gegen geſetzt, und die Welt mag urtheilen.
Noch immer habe ich Sie geſchont, und es
ſoll von Jhnen abhangen, ob ich das weiter
werde thun konnen.

Sie fugen Jhrem Schreiben einen Auszug
aus einem anonymen Briefe bey, und wollen
es als ein großes Verdienſt anſehen, daß ſie
denſelben nicht bekannt gemacht haben. So
hen  Sie, wie hoch ieh Zbr Vaerdienſt ſchatze,
wenn ich diefen Brief hier offentlich bekannt
mache, und Sie mogen mir erlauben, zu—
gleich meine Gedanken uber denſelben zu ſa

gen. Sie ſind folgende: Wenn von Ro—
domondaten die Rede iſt, ſo mogten dieſel—
ben wohl weit mehr auf Seiten derer, die an
mir zu Rittern und Ritterinnen werden wob
len, als auf der meinigen ſich befinden. Jch
habe dergleichen nicht nothig, denn ich docu
mentire lieber, wie ith bewieſen; aber ich
wiederhole hier, wag ich in meinem Buche
erklart habe: man hebe doch meine Geduld
nieht ſo weit aus den Angeln, daß ich mit dem,
was mir bey meiner Abreiſe aus Curland wie
derfahren, herausrucken, wovon mich allein
bisher Maſigung zuruckgehalten hat. Wenn
dieſer Anonym mir aber Dreiſtigkeit und
ſchamloſes Betragen vorwirft, und zugleich
ſagt, ich habe geſchimpft, wer ſieht denn da
nicht ein, daß er von ſich ſelbſt redet? Jch
weis keinen rechtſchaffenen Mann in Curland,
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der mir von je her ein Schrecken geweſen wa
re Jecrains Dieu et n'ui point d autre Crainte.
Hochſtlacherlich iſt mir aber, daß dieſer ange
blich rechtſchaffene und determinirte Mann
von dem mir angelogenen Katholicismus ſoll
Beweis geben konnen. Was nicht exiſtirt,
bedarf keines Beweiſes, daß es exiſtire, und
was ich nicht gethan, daruber kann mir nie

mand ſein Ehrenwort geben, es nicht zu ſa
gen. Eben ſo lacherlich iit, was von mei—
nen kurlandiſchen Wohlthatern geſagt wird.

Welches ſind denn die Wohlthaten? Mir
hat ein Freund, als ich nach Curland kam,
zu meiner erſten Einrichtung zwey dortige
Kuhe, und, nachmals rinen Ochſen geſchenkt,
und dieſer rechnet mir ſicher nicht dieſes Ge
ſchenk als eine große Wohlthat an. Kurlan
diſche Wohlthater aber, ſagt ſie? So
muſte ich doch deren bedurfen! Und doch ſoll
ich wieder der Mann ſeyn, der hinlangliche
Glucksguter beſitzt! Wie iſt dies zuſammen
zu reimen? Jch bin nicht in der Lage gewe—
ſen, Wohlthaten zu bedurfen, und des Her
zogs von Curland. Durchl. gegen welchen
meine Verehrung ſo lange dauren wird, als
ein Othemzug in mir iſt, haben jeden ihrer
Profeſſoren und auch mich ſo beſoldet, daß
wir der Wohlthaten anderer gewiß nicht be
durften. Man mag mich von Petersburg
aus oder von noch fruhern Jahren an ken

nen
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nen, ſo wird man finden, daß ich eben keine
Urſache habe, es zu ſcheuen, ſo gekannt zu wer

den, wie ich bin. Beny meinen etwanigen
Fehlern (welcher Sterbliche hat deren nicht?)
geht mir Rechtſchaffenheit und Sinn fur
Wahrheit zur Seite, und ich kann jedem
Menſchen dreiſte ins Geſicht ſehen. Ob ich
mich zum Goliath mache? wenigſtens wa—
ren nicht. leere Worte meine Waffen, ſon

dern allenthalben Grunde, Beweiſe, und
dieſe Waffen ſind noch. nicht abgenutzt. Ganz
im Geſchmack des Herrn Keßler von
Sprengugseiſen aber iſt, wenn der Anonym
ſagt, ich ſoll mein Amt niederlegen, da ich

hinlangliche Glucksguter beſitze. Was doch
nur den Leuten ſo ſehr daran liegen mag, ob
ich dieſes oder jenes Amt bekleide? Wer hat

den Anonymen in meinen Kaſten ſehen laf—
fen, ob ich viel ober wenig beſitze? Und
wer giebt ihm das Recht, mein Rathgeber

zu ſeyn? So wlange. ich der Welt und
der evangelifchen Kirche nutzen kann, und

Gottlob! ich kann es, und glaube manch
Gutes zu ſtiften, werde ich dieſen unbefug—
ten, unverlangten Rath nicht befolgen dur
fen. Wenn nun dieſer Anonym mir eine
Herkuleskeule in die Hand giebt, ſo hat er
wohl wenig bedacht, was er ſchrieb: denn
was Herkules mit ſeiner Keule erlegte, wa
ren Ungeheuer, die die Erde verwuſteten,
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und den Menſchen ſchadeten. Kein vortheil
haftes Compliment fur die Zionswachter und
ihrem Anhang! und ſollten dieſelben nur
Fliegen ſeyn, ſo gehorten ſie ja gar zum
Geſchmeis!

Das iſt's, was ich zu dieſem von Jhnen
beygebrachten BtiefAuszuge ſage. Das
beſte in demſelben iſt, daß er Jhnen anrath,
ruhig zu ſeyn; und dazu ermahne ich Sie
gleichfalls. Legen ſie die thorichte Eitelkeit
ab, als Schriftſtellerin ſchimmern zu wollen,
und miſchen Sie ſich nicht in Dinge, die
außer Jhrer Sphare liegen. Alles, was ſte
dem Publikum abzwingen, iſt ein mitleidi
ges Lacheln, welchem ielbſt die Zionswach
ter kaum werden widerſtehen kbnnen. Ru—
hig ſeyn, und ſich in den von Gott und der
Matur Jhnen als einem Frauenzimmer ge—
ſetzten Schranken halten, iſt fur Sie das beſte,
und das wird vielleicht Jhre ehemaligen und
gegenwartigen Schwarmereyen bey der Welt
vergeſſen machen, und Sie mit der gegen
wartigen und zukunftigen Welt ausſdhnen.
Jch bin mit der Jhrem Stanbe und Ge
ſchlecht ſchuldigen Achtung:

Jhr ergebener Diener

Dr. Starck.
Die
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Die Aufſchrift dieſes meines Briefes lau
tet: An die Frau von der Recke, ge
borne von Medem, zu Mitau. So
wie ſie den hieſigen Poſtmeiſter erſucht hatte,

an das Mitauiſche Poſtamt wegen des
richtigen Empfangs eine Quittung einzuſchi
cken, habe ach gleichfalls auf dem Couvert
darum gebeten. Uebrigens wird mein
Drief, ſo weit als es möglich iſt, frankirt.
Dies ware alſo meine Antwort auf das Pam
phlet der ſogenannten Eliſa. So wenig es
Partic egale iſt, wenn man mit Frauenzim
mern ficht; ſo war es doch Pflicht, das et
wann aufs neue abuſirte Publikum wieder
aufs neue zu desabuſiren. Selbſterhaltung
befiehlt mir, mich zu vertheidigen, ſo lange
noch eine Nerve in mir zuckt, und ſterbe ich,
ſo bleiben doch noch rechtſchaffene Manner
zuruck, die meine Ehre retten werden.

Eini
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